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  Anker


  


  


  Wenn Mama abends vorliest, muss Robin sich in sein Bett legen. Mama setzt sich auf den Stuhl am Kopfende und liest vor. Das ist toll.


  Wenn Papa abends vorliest, muss sich Robin in das große Bett legen, zusammen mit Papa, und dann liest Papa vor. Das ist auch toll, aber ein bisschen umständlich. Denn dann muss Robin zuerst in das kalte, große Bett, und gerade wenn ihm ein bisschen warm geworden ist, muss er in sein eigenes kaltes Bett. Wenn Oma und Opa da sind, liest Opa vor. Das ist am schönsten. Denn Opa liest unten vor, im Wohnzimmer, neben dem Ofen. Wenn Opa vorliest, darf Robin auf seinem Schoß sitzen und Opa legt die Arme um ihn. So liest Opa vor.


  Heute auch.


  Es ist fast Weihnachten. Opa und Oma sind gekommen. Sie bleiben sehr lange. Sie bleiben, bis wirklich Weihnachten ist, das alte Jahr zu Ende geht, das neue Jahr beginnt und dann noch ein Weilchen länger.


  Es ist Abend. Es ist schön warm im Zimmer. Papa, Mama und Oma sitzen am Tisch. Sie spielen Karten. Suse ist schon im Bett. Suse ist Robins Baby-Schwesterchen. Robin sitzt auf Opas Schoß. Zusammen mit Knor dem Schweinchen, Robins dickem Freund und Schmusetier. Sie sitzen im Sessel neben dem Ofen. Opa liest vor.
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  Es ist die Geschichte vom Fischer und seiner Frau. Robin hat die Geschichte schon hundert Mal gehört. Er kann sie schon fast auswendig. Aber er will sie immer wieder hören.


  Der Fischer wohnt mit seiner Frau in einem umgedrehten Pisspott dicht an der See. Er ist zufrieden, aber seine Frau nicht. Eines Tages fängt er einen Fisch, der sprechen kann. Er wirft den Fisch zurück ins Meer und hat dafür einen Wunsch frei. Er weiß einfach nicht, was er sich wünschen soll, seine Frau dagegen schon. Sie will ein Haus. Ein richtiges Haus. Mit einem Schornstein. Diesen Wunsch erfüllt ihnen der Fisch. Aber die Frau ist noch nicht zufrieden. Sie will ein Schloss. Ein richtiges Schloss. Mit Türmen. Auch diesen Wunsch erfüllt ihnen der Fisch...


  Opa hat eine Brummstimme. Manchmal legt Robin sein Ohr an Opas Brust. Dann kommt die Stimme nicht mehr aus Opas Mund, sondern aus seiner Brust. Durch seine Rippen und seine Haut nach draußen. Dann klingt die Stimme noch brummiger. Es kribbelt an Robins Ohr.


  Robin guckt auf Opas Uhr. Unter der Uhr ist etwas Schönes zu sehen. Etwas Wunderschönes. Robin schiebt die Uhr an Opas Arm ein kleines Stückchen hoch. Und da... da ist es. Auf Opas Arm ist ein Anker. Nicht gemalt, nein, das geht nie mehr ab! Es ist ein kleiner blauer Anker. Es ist eine Tätowierung.


  Früher war Opa Matrose. Er fuhr auf einem Schiff. Den ganzen Tag schwammen große Haie um das Schiff herum. Die Haie waren so groß wie das Wohnzimmer und die Küche von Opa und Oma. Das erzählt Opa oft. Als er Matrose war, hat er sich den Anker auf den Arm machen lassen.


  Aber nun liest Opa vor: Die Frau des Fischers ist immer noch nicht zufrieden. Nun will sie auch noch Kaiserin vom ganzen Land werden. Und das wird sie auch...


  „Opa“, sagt Robin, „willst du nicht die Geschichte vom Anker erzählen?“


  Er will das Ende der Geschichte vom Fischer und seiner Frau noch nicht hören. Das findet er immer so unheimlich.


  Opa erzählt die Geschichte vom Anker.


  „Eines Tages, vor langer Zeit“, sagt er, „war ich in einem Hafen in einem fernen Land. In China. Die Menschen dort sprechen Chinesisch. Aber das war nicht schlimm, denn das konnte ich auch.“


  „Sag mal was auf Chinesisch“, sagt Robin.


  „Diang-deng“, sagt Opa.


  „Was heißt das?“, fragt Robin.


  „Das bedeutet elektrisches Licht“, sagt Opa.


  Robin nickt. Diang-deng. Elektrisches Licht. Schön klingt das.


  „Und dann?“, fragt er.


  „Nun“, sagt Opa, „da war ein Mann...“


  „Ein Chinese?“, fragt Robin.


  „Natürlich“, sagt Opa. „In China sind alle Menschen Chinesen. Und der Mann, der Chinese, der konnte tätowieren. Ich ging zu ihm. Zuerst zeichnete er den Anker auf den Arm und danach pikste er winzig kleine Löcher in die Linien der Zeichnung.“


  „Mit einer Nadel?“, fragt Robin.


  „Mit einer Nadel“, sagt Opa.


  „Hat es wehgetan?“, fragt Robin.


  „Ach“, sagt Opa, „ein bisschen schon. Aber ein Matrose weint nicht so schnell, weißt du.“


  Robin nickt.


  Das weiß er wohl.


  „Und dann“, sagt Opa, „dann schmierte er Tinte in die kleinen Löcher. Und die Tinte, die kann nie wieder raus. Deshalb kann man den Anker nie mehr von meinem Arm abwaschen. Er bleibt immer da.“


  Zum Glück, denkt Robin. Er streichelt über die Tätowierung.


  Opa liest wieder weiter vom Fischer und seiner Frau. Jetzt kommt das unheimliche Ende der Geschichte! Die Frau hat sich sehr viel gewünscht und der Zauberfisch hat alle Wünsche erfüllt. Sie ist Kaiserin der ganzen Welt geworden. Sie wohnt in einem riesengroßen Palast. Aber sie ist immer noch nicht zufrieden. Sie hat noch immer einen Wunsch. Und ihr Mann, der arme Fischer, muss noch einmal zum Fisch ans Meer gehen. Es ist Sturm. Der Sand weht ihm in die Augen. Das Meer rauscht furchtbar und die Wellen sind so hoch wie Häuser. So hoch wie ihr Palast. Der Fischer legt die Hände an den Mund und schreit:


  


  „MANNTJE, MANNTJE, TIMPE TE,


  BUTTJE, BUTTJE IN DE SEE,


  MEINE FRAU DIE ILSEBILL,


  WILL NICHT SO, WIE ICH WOHL WILL.“


  


  Der Fisch streckt seinen Kopf aus den Wellen.


  „Na, was will sie denn?“, fragt er.


  „Ach, sie will... sie will“, sagt der Fischer. Er traut sich nicht es zu sagen. Das versteht Robin. Robin würde sich auch nicht trauen es zu sagen. Aber der arme Fischer muss es sagen. Er hat es versprochen. „Sie will“, sagt er, „der liebe Gott sein!“


  „Opa“, fragt Robin, „wer ist der liebe Gott?“


  „Das ist einfach Gott“, sagt Opa.


  „Ach so“, sagt Robin.


  Das weiß er schon lange. Aber er weiß immer noch nicht so recht, wer eigentlich Gott ist.


  „Höchste Zeit!“, sagt Papa auf einmal. „Ich bringe Robin ins Bett. Einen dicken Kuss noch allerseits...“ Papa legt seine Karten auf den Tisch und steht auf. „Aber...“, sagt Robin, „die Geschichte ist noch gar nicht zu Ende!“


  „Nein“, sagt Opa, „sie ist noch nicht zu Ende.“


  Papa setzt sich wieder hin und Opa liest den Rest der Geschichte vor. Der Fischer steht am Meer und ruft dem Fisch zu, was seine Frau sich wünscht. Der Fisch hört es. Für einen Moment ist es ganz still. Man hört nur das Rauschen des Meeres. Und dann sagt der Fisch die schrecklichen Worte:


  „Geh nur nach Hause. Sie sitzt schon wieder im Pisspott.“


  Und alles ist weg. Der Palast, das Schloss, das Haus. Alles weg! Der Fischer und seine Frau wohnen wieder in ihrem Pisspott. So wie früher.


  „Damit ist die Geschichte aus“, sagt Opa.


  


  


  Diang-deng


  


  


  Papa bringt Robin ins Bett. Zusammen steigen sie die Treppe zu Robins Zimmer hoch. Papa macht die Lampe über Robins Bett an.


  „Diang-deng“, sagt Robin.


  „Was?“, fragt Papa.


  „Diang-deng.“


  „Ach so, diang-deng“, sagt Papa.


  „Elektrisches Licht“, sagt Robin.


  „Ja“, sagt Papa.


  „Das ist Chinesisch“, sagt Robin.


  „Ja, Opa kann gut erzählen“, sagt Papa.


  Robin nimmt seine Zahnbürste. Er drückt Zahnpasta drauf und fängt an zu putzen.


  Er putzt und putzt, oben und unten, vorne und hinten, überall. Er putzt, bis ihm die Zahnpasta fast aus den Ohren rauskommt. Dann fragt er:


  „Pawa, wie schieht Gott ausch?“


  „Was?“, fragt Papa.


  „Wie schieht Gott ausch?“


  „Nimm die Zahnbürste aus dem Mund, wenn du sprichst“, sagt Papa.


  „Wie sieht Gott aus?“


  „Gott sieht nicht aus“, sagt Papa. „Es gibt keinen Gott.“


  Robin putzt weiter.


  „Wrum nischt?“, fragt Robin.


  „Was?“, fragt Papa.


  Robin nimmt die Zahnbürste wieder aus dem Mund und fragt:


  „Warum nicht?“


  „Warum was nicht?“, fragt Papa.


  „Warum gibt es Gott nicht?“


  „Das erkläre ich dir ein anderes Mal“, sagt Papa. „Jetzt musst du schlafen.“


  Robin hält den Mund unter den Wasserhahn, bis er voll Wasser ist. Dann gurgelt er. Das macht Papa auch immer. Robin spuckt das Wasser ins Waschbecken und fragt:


  „Papa, ist der liebe Gott und Gott dasselbe?“


  „He, nun hör schon auf, Gott gibt es nicht“, sagt Papa.


  „Aber den lieben Gott gibt es?“, fragt Robin.


  „Auch nicht“, sagt Papa. „Ab jetzt ins Bett...“


  Robin klettert in sein Bett. Papa deckt ihn schön zu. Robin nimmt Knor fest in den Arm. Papa küsst Robin.


  „Gute Nacht, mein Lieber“, sagt er.


  Robin küsst Papa.


  „Gute Nacht, Papa“, sagt Robin.


  Papa macht das Licht über Robins Bett aus.


  „Gute Nacht, diang-deng“, sagt Robin.


  Papa geht zur Tür. Das Licht über Robins Bett ist aus, aber das Licht am Treppenabsatz brennt noch. Papa steht im Türrahmen. Er ist nur ein schwarzer Schatten.


  „Papa!“, ruft Robin.


  Papa dreht sich um.


  „Papa, warum gibt es dann so viele Geschichten vom lieben Gott?“, fragt Robin.


  „Pfff“, stöhnt Papa, „nerv mich nicht.“


  „Beim Fischer und seiner Frau geht es auch um den lieben Gott“, sagt Robin, „und die Geschichte vom Jesuskind...“


  Papa kommt zurück ins Zimmer. Er nimmt den Stuhl, auf dem Mama immer sitzt, wenn sie eine Geschichte vorliest, und knipst das Licht wieder an.
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  „Früher“, sagt Papa, „vor langer, langer Zeit...“


  „Als Opa Matrose war?“, fragt Robin.


  „Nein, noch viel früher.“


  „Als es noch Ritter gab?“, fragt Robin.


  „Ja“, sagt Papa, „und noch viel länger her.“


  „Als es noch Dinosaurier gegeben hat?“, fragt Robin.


  „Ja“, sagt Papa, „damals.“


  Das ist lange, lange her!, denkt Robin. Er freut sich. Papa sitzt auf Mamas Stuhl und erzählt.


  „Damals“, sagt Papa, „damals wussten die Menschen noch fast gar nichts. Sie wussten nicht, warum die Sonne jeden Morgen aufgeht und jeden Abend wie der untergeht, sie wussten nicht, warum der Mond nicht runterfällt, sie wussten nichts über Ebbe und Flut und sie wussten nichts über Gewitter...“


  „Sie hatten noch nicht mal Autos!“, sagt Robin.


  „Das meine ich“, sagt Papa.


  Robin nickt zufrieden.


  „Und wenn du von all diesen Dingen nichts weißt“, erzählt Papa, „dann glaubst du: Da ist bestimmt jemand, der das alles gemacht hat. Ein großer und starker Jemand, der jeden Tag mit einem Schubkarren mit der Sonne drin den Himmel entlangrennt. Jemand, der die ganze Nacht den Mond festhält. Jemand mit einem so starken Atem, dass er das Wasser beim Ausatmen bis an den Strand pustet, und es beim Einatmen wieder vom Strand wegsaugt. Jemand, der anfängt zu donnern, wenn er zornig ist, und Feuerspeere vom Himmel herabwirft.“


  „Gewitter“, sagt Robin.


  „Genau“, sagt Papa. „Und weil die Menschen nichts von alledem wussten, glaubten sie, dass da so ein starker Jemand war. Sie hatten große Angst vor ihm. Sie wollten ihn lieber zum Freund haben.“


  „Das war der liebe Gott“, sagt Robin.


  „Ja“, sagt Papa. „Gott. Aber“, schiebt er schnell hinterher, „jetzt wissen die Menschen über all diese Dinge Bescheid. Jetzt wissen sie, dass sich die Erde um die Sonne dreht und dass der Mond sich um die Erde dreht, jetzt wissen sie Bescheid über Ebbe und Flut, und jetzt wissen sie auch, dass Gewitter Elektrizität ist.


  „Diang-deng“, sagt Robin.


  Papa lacht.


  „Du mit deinem diang-deng“, sagt er.


  Robin lacht auch.


  „Und“, sagt Papa, „weil die Menschen all diese Dinge jetzt wissen, brauchen sie nicht mehr an so einen großen, starken Jemand zu glauben und müssen zum Glück auch keine Angst mehr vor ihm haben.“


  Robin denkt lange darüber nach. Er weiß all diese Dinge noch nicht. Das mit der Sonne, dem Mond, der Ebbe und der Flut und dem Gewitter.


  „Papa, haben die Ritter wirklich an Gott geglaubt?“, fragt er.


  „Ja“, sagt Papa.


  „Alle Ritter?“


  „Alle Ritter.“


  „Und Mama?“


  „Nein, Mama glaubt nicht an Gott.“


  „Und Oma?“


  „Oma auch nicht.“


  „Und Opa?“.


  „Tja“, sagt Papa. „Eigentlich... eigentlich glaube ich schon, dass Opa ein bisschen an Gott glaubt.“


  Schön, denkt Robin.


  „Gut“, sagt Papa, „bis jetzt war’s nett. Träum was Schönes in deinem Bett.“


  Papa macht das Licht aus.


  „Gute Nacht, Papa“, sagt Robin.


  Aber Robin schläft noch lange nicht.


  Ich frage Opa, wie der liebe Gott aussieht, denkt er. Opa weiß es sicher. Ich frage ihn, wenn Papa nicht dabei ist. Und Mama und Oma auch nicht.


  Wenn ich alleine bin mit Opa, dann frage ich ihn.


  


  


  Stern


  


  


  Robin kann nicht schlafen. Er liegt in seinem Bett und es ist schon sehr spät, aber er kann nicht schlafen. Knor schläft schon lange. Robin denkt an die Geschichte vom Fischer und seiner Frau. Er denkt an Frau Ilsebill, die der liebe Gott sein wollte. Er denkt an die schrecklichen Worte des Zauberfischs: „Geh nur nach Hause. Sie sitzt schon wieder im Pisspott.“


  Aber das Schlimmste ist: Unten ist es so schön!


  Robin will noch nicht schlafen!


  Er möchte unten sein. Bei Mama, Papa, Oma und Opa. Er hört ihre Stimmen. Sie reden. Und sie lachen! Das ist das Allerschlimmste, dass sie lachen. Und das Aller-Allerschlimmste ist, dass Opa lacht.


  Robin möchte auf Opas Schoß sitzen. Im Sessel neben dem Ofen. Er möchte sein Ohr an Opas Brust drücken. Er will Opa brummen hören, bis es an seinem Ohr kribbelt. Er möchte den Anker auf Opas Arm streicheln. Er möchte, dass Opa wieder erzählt.


  Das möchte Robin.


  Aber er traut sich nicht nach unten.


  Er ist schon einmal runtergegangen, weil er Pipi machen musste. Noch einmal traut er sich nicht. Wenn er noch mal runtergeht, werden die Erwachsenen ärgerlich.


  Plötzlich klettert Robin aus dem Bett. Nur mal so. Er geht nicht zur Tür, er geht zum Fenster. Er schiebt die Vorhänge zur Seite und schaut nach draußen.
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  Er sieht den Garten. Er sieht die Bäume im Garten. Seinen Kletterbaum und die anderen Bäume. Sie sind kahl. Es ist Winter. Es ist fast Weihnachten. Robin schaut nach oben. Er sieht die glitzernden Sterne. Hoch oben über den Bäumen. Der Garten ist schwarz. Die Bäume sind auch schwarz. Aber die Sterne sind hell, fast weiß. So hell, dass es in den Augen wehtut.


  Robin steht da und da oben sind die Sterne, und plötzlich sieht Robin zwischen all den anderen Sternen einen schrecklich hellen Stern. Und da weiß er: Dort wohnt der liebe Gott.


  Das erschreckt ihn.


  Aber er ist sich ganz sicher: Dort wohnt der liebe Gott.


  Robin rennt zurück zum Bett und weckt Knor auf. Knor muss den Stern auch sehen! Robin zerrt Knor aus dem Bett und trägt ihn zum Fenster. Knor ist noch nicht ganz wach. Er träumt noch halb. Robin reibt Knor den Schlaf aus den Augen.


  „Guck!“, sagt er. „Guck doch!“


  Knor guckt. Aber Knor sieht den Stern nicht. Robin sieht den Stern auch nicht mehr. Es ziehen dicke Wolken über den Himmel. Dicke dunkle Wolken. Alle Sterne sind verschwunden.


  „Das nächste Mal“, sagt Robin zu Knor.


  Knor schläft schon wieder. Robin trägt ihn zurück ins Bett. Sie kuscheln sich ganz eng aneinander. Unten im Wohnzimmer lachen sie wieder. Aber Robin findet es jetzt nicht mehr so schlimm.


  Er ist froh, dass er nicht runtergegangen ist.


  


  


  Schnee


  


  


  Robin wird wach. Er hört Mamas Stimme. Mama flüstert, dass er aufstehen muss. Er muss in den Kindergarten. Es ist Morgen.


  Aber Robin liegt noch so herrlich, so wunderbar warm unter der Decke. Und er hat so schön geträumt! Im Traum stand er am Fenster. Er schaute zu den Sternen und sah einen schrecklich hellen Stern. Der Stern war so hell, dass Robin ganz sicher wusste...


  „Robin“, sagt Mama jetzt etwas lauter, „aufstehen! Und guck mal schnell nach draußen. Es sieht so schön aus!“


  Schön draußen? Der Stern natürlich!


  Sofort ist Robin hellwach.


  Es war überhaupt kein Traum! Robin springt aus dem Bett und rennt zum Fenster. Er möchte so gerne den hellen Stern noch einmal sehen. Er möchte so gerne, dass Knor den Stern sieht. Er reißt die Vorhänge zur Seite, und...


  Die Welt ist verzaubert.


  Es ist noch dunkel, aber der Garten leuchtet. Der Boden leuchtet, die Bäume leuchten und alle Äste leuchten. Weißes Licht.


  Es hat geschneit!


  Robin rennt zurück zum Bett und zerrt Knor unter der Decke hervor. Knor hat sich am Fußende versteckt. Knor muss nicht in den Kindergarten. Knor darf immer ausschlafen. Aber heute nicht. Heute lässt Robin ihn nicht. Die Welt ist so schön! Das muss Knor sehen.


  Robin trägt Knor durchs kalte Zimmer zum Fenster. Der Traum ist vergessen, der Stern ist vergessen, er denkt nur noch an den Schnee. Er setzt Knor auf die Fensterbank. Knors Augen werden ganz groß. Zusammen schauen sie nach draußen.


  Erst betrachten sie den weißen Garten, dann die weißen Äste der Bäume, dann den Himmel. Der Himmel hängt voller dicker, dunkler Wolken. Die haben sich wie ein Vorhang vor die Sterne geschoben. Aus ihnen ist der Schnee gefallen.


  Robin macht das Fenster auf, um noch besser sehen zu können. Es ist kalt, aber Robin spürt die Kälte nicht. Er guckt und guckt und guckt, und plötzlich... hört er etwas Merkwürdiges. Er hört nichts.


  Absolut nichts.


  Das hat Robin noch nie gehört! Auf der ganzen Welt kein einziges Geräusch. Robin streckt seinen Kopf aus dem Fenster, um noch besser hören zu können.


  Da hört er ein ganz, ganz feines Summen. Das ist das Geräusch der Stille.


  „Robin, beeil dich ein bisschen!“, sagt Mama.


  „Es hat geschneit!“, ruft Robin.


  „Gerade deshalb“, sagt Mama. „Wenn du dich beeilst, kannst du schnell nach draußen.“


  Robin macht so schnell er kann.


  Nasser Waschlappen durchs Gesicht. Kalt kalt.


  Treppe runter. Trap trap.


  Ins Wohnzimmer. Stampf stampf.


  Mama. Hallo!


  Papa. Hallo!


  Auf die Bank. Plumps.


  Vorhänge auf. Ratsch ratsch.


  Und dann... rausgucken.


  Suse, Opa und Oma schlafen noch. Die Schlafmützen.


  Robin zieht sich an. Auf dem Sofa, vor dem Fenster. Die Vögel sitzen auf den weiß verschneiten Ästen der Bäume oder sie hängen kopfüber an den Meisenknödeln, die Mama und Robin vor einiger Zeit mit Draht an die Äste gebunden haben.


  Robin trinkt seinen Tee auf dem Sofa, vor dem Fenster.


  Wenn sich ein kleiner Vogel auf einen Ast setzt, fällt Schnee herunter und stäubt zu Boden.


  Robin kämmt sich die Haare. Auf dem Sofa, vor dem Fenster.


  Auf den Dächern der Häuser gegenüber liegt auch eine dicke Schneedecke. Auf dem Dach von Onkel Klaas und Tante Betty, auf dem Haus der alten Trien. Sogar die Zähne putzt sich Robin auf dem Sofa, vor dem Fenster.


  Aus den Schornsteinen kommt weißer Rauch.


  Im Flur bei der Garderobe zieht Robin seine Jacke an. Seine dicke Jacke mit der Kapuze. Er steigt in die hohen Gummistiefel und rennt nach draußen. Denn Papa steht draußen. Mit dem Schlitten!


  „Setz dich!“, ruft Papa fröhlich.
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  Aber zuerst muss sich Robin im Schnee wälzen. Nur kurz. Er lässt sich fallen und wälzt sich im Schnee. Der wirbelt hoch und bleibt an seinen Stiefeln, der Hose und der Jacke kleben. Sogar seine Kapuze wird ganz weiß.


  Als sich Robin genug im Schnee gewälzt hat, setzt er sich auf den Schlitten.


  „Hü, Pferdchen!“, ruft er.


  Papa ist das Pferd. Und was für ein Pferd! Ein feuriges Ross! Das Pferd galoppiert durch das Dorf. Robin winkt jedem zu, dem sie begegnen. Alle winken zurück.


  „Hü, Pferdchen!“, ruft Robin.


  Das Pferd trabt und trabt, die ganze Strecke vom Haus bis zur Schule. Als sie an der Schule ankommen, wo auch der Kindergarten ist, ist das Pferd müde. Das darf es auch. Sie sind ja da.


  Auf dem Schulhof ist ein Fest. Alle Kinder sind viel zu früh gekommen. Mit Absicht. Um ein Fest im Schnee zu feiern.


  Die großen Kinder packen das Seil von Robins Schlitten und rennen los. Sie ziehen den Schlitten. „Nicht so schnell!“, ruft Robin.


  Schnell fahren ist ihm unheimlich. Aber er lacht doch, denn irgendwie findet er schnell fahren auch lustig. Unheimlich und lustig. Lustig und unheimlich. Beides zugleich. Das geht.


  Da ist Nellie. Sie will auch auf den Schlitten. Auf dem Schlitten ist noch genug Platz. Nellie findet es nur lustig.


  Nun kommt Alexander. Er passt nicht mehr auf den Schlitten. Aber das macht nichts. Er darf später. Und danach darf Pieter.


  Es fängt wieder an zu schneien. Dicke Flocken fallen vom Himmel herab. Es ist herrlich. Robin schaut nach oben. Tausende von Flocken fallen aus dem dunklen Himmel auf ihn herab. Wenn man lange schaut, wird einem ganz schwindelig davon. Robin schaut lange. Alexander auch. Alexander sitzt nun mit Robin auf dem Schlitten.


  „Fang den snow“, sagt Alexander.


  Alexander kommt aus England. Es klingt lustig, wenn er die Wörter ausspricht. Aber man darf nicht lachen, man muss ihm beibringen, wie man die Wörter richtig ausspricht.


  „Schnee“, sagt Robin.


  „Schnee“, sagt Alexander. „Fang den Schnee mit deinem Mund!“


  Die Jungen machen ihren Mund ganz weit auf und versuchen die Schneeflocken aufzufangen. Aber das ist schwierig! Die Flocken wirbeln in alle Richtungen! Eine große Flocke kommt direkt auf Robin zu. Robin macht den Mund ganz weit auf. Da wirbelt die Flocke an ihm vorbei. Robin versucht sie doch noch zu fangen und... hoppla! Da fällt er vom Schlitten. Plumps.


  Alexander fällt auch herunter. Plumps.


  Sie fallen in den Schnee.


  Aber sie stehen nicht auf, sie bleiben sitzen. Mit dem Hintern im weichen Schnee. Sie schauen nach oben. Zu all den glitzernden Flocken.


  Da kommt Fräulein Tineke.


  „Was sitzt ihr hier so vergnügt?“, fragt sie.


  Und hoppla! Fräulein Tineke lässt sich fallen und setzt sich neben sie. In den weichen Schnee. Die anderen Kinder kommen auch schnell angelaufen. Und da ist Papa. Papa ist hier Lehrer. Er schaut nach oben zu den Flocken und...


  Ist das schön! Papa lässt sich auch fallen.


  Plumps!


  Alle Lehrer und Lehrerinnen, die Kindergärtnerin und die Kinder sitzen nun zusammen im Schnee. Sie haben alle Mützen auf. Und auf den Mützen haben sie noch eine Mütze. Eine weiße Mütze aus Schnee. Sie betrachten die Flocken, die vom hohen Himmel fallen.
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  Weihnachtsgeschichte


  


  


  Die Kinder und Fräulein Tineke sitzen im Stuhlkreis.


  Robin sitzt neben Alexander. Die Kinder sind fröhlich. Sie haben rote Nasen, glühende Ohren und nasse Socken vom Schnee.


  Fräulein Tineke hat auch eine rote Nase und glühende Ohren und nasse Socken vom Schnee.


  Die Kinder lachen und schreien. Sie machen Radau, bis die Kindergärtnerin „Ruhe“ sagt. Dann sind sie still. Mucksmäuschenstill.


  Die Kindergärtnerin sagt, dass heute der letzte Kindergartentag ist. Morgen sind schon Ferien. Weihnachtsferien.


  „Und darum“, sagt sie, „feiern wir heute ein Fest.“


  „Weihnachten“, ruft Nellie.


  „Sehr gut“, sagt Fräulein Tineke. „Wer von euch möchte eine Kerze am Baum anzünden?“


  „Ich! Ich! Ich!“, schreien alle Kinder.


  Nur Robin will nicht. Ja, er möchte schon, aber er traut sich nicht. Er schaut zum Weihnachtsbaum in der Ecke.


  Der Baum ist schön geschmückt mit Kugeln und Glöckchen und Kerzen.


  Viele Kerzen.


  Die müssen nun alle angezündet werden.


  „Ich trau mich schon“, sagt Robin zu Alexander, „aber ich will nicht.“


  „Ich will“, sagt Alexander.


  Einer nach dem anderen darf zum Baum kommen. Die Kindergärtnerin hilft ihnen beim Anzünden der Streichhölzer. Und dann führt sie jedem Kind die Hand, während es eine Kerze anzündet.


  Jedes, außer Robin.


  „Ich trau mich schon, Fräulein Tineke“, sagt Robin, „aber ich will nicht.“


  „Ha!“, ruft Nellie. „Du traust dich nicht.“


  „Gar nicht wahr“, sagt Robin.


  „Nellie“, sagt Fräulein Tineke. „Wer nicht will, der muss nicht.“


  Robin nickt. Genau, und Robin will nicht. So ist es. Wenigstens die Kindergärtnerin versteht ihn.


  Fräulein Tineke zündet selbst die letzte Kerze an. Dann geht sie zur Tür. Dort ist der Lichtschalter. „So“, sagt sie, „und nun mache ich das Licht aus.“


  „Diang-deng!“, ruft Robin schnell.


  „Was sagst du, Robin?“, fragt Fräulein Tineke.


  „Diang-deng“, sagt Robin. „So heißt elektrisches Licht in China.“


  „Das wusste ich nicht“, sagt Fräulein Tineke.


  Robin schaut zu Nellie. Sie wusste es auch nicht, das sieht Robin an ihrem erstaunten Gesicht.


  „Gut“, sagt Fräulein Tineke, „dann werde ich jetzt das Diang-deng ausmachen.“


  Mit einem Schlag ist es dämmrig im Zimmer. Nur die Kerzen am Baum leuchten.


  „Oooooh!“, rufen die Kinder andächtig.


  Dann sind sie still.


  Der Baum ist wunderschön. Die Kerzen brennen und die Kugeln sind wie Spiegel, in denen auch Kerzen brennen.


  „Wer kennt ein Weihnachtslied?“, fragt die Kindergärtnerin.


  Alle Kinder kennen ein Weihnachtslied und sie singen zusammen: „O Tannenbaum“ und „Stille Nacht, heilige Nacht“ und „Es ist ein Kind geboren“. Nellie will „Morgen kommt der Weihnachtsmann“ singen, aber das gefällt Fräulein Tineke nicht so gut. Robin findet „Ihr Kinderlein kommet“ am schönsten.


  Das singen sie zuletzt.


  Als sie die Lieder gesungen haben, sagt Fräulein Tineke:


  „Und jetzt will uns Alexander die Geschichte vom Jesuskind erzählen. Ja, Alexander?“


  Alexander nickt heftig. So heftig, dass Robin Angst bekommt. Wenn Alexander weiter so heftig nickt, fällt vielleicht sein Kopf ab.


  „Fang an“, sagt die Kindergärtnerin.


  Alexander hört auf zu nicken. Zum Glück. Er fängt an zu erzählen:


  „Da war ein Kaiser und der war überhaupt nicht nett. Er wollte wissen, wieviel Menschen in seinem Land leben. Die Menschen mussten sehr weit weg gehen. Ganz weit weg reisen... Nein... „
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  Alexander hört auf zu erzählen. Er denkt nach. Er denkt lange nach. Die Kinder sind still. Sie warten. „Er kam auch zu Dschosef“, sagt Alexander.


  „Ha!“, ruft Nellie. „Dschosef... Josef musst du sagen.“


  „Nellie, halt deinen Mund“, sagt die Kindergärtnerin.


  Alexander erzählt weiter:


  „Dschosef war gerade dabei eine Wiege zu zimmern. Und er musste auch weg. Aber der Bote sagte: ,Ich kann nichts dagegen tun. Der Kaiser hat es gesagt.’ Also mussten sie auch weg. Dschosef sagte: ,Weißt du was, Maria, wir haben noch einen Esel im Stall. Setz du dich drauf, und all die Sachen, die wir tragen müssen, können auch noch drauf. Der Esel kann gut laufen.’ Dann waren sie endlich da. Und dann... Nein...“ Alexander muss wieder nachdenken. Die Kinder schauen ihn an. Sie sagen nichts. Nellie sagt auch nichts. Nach einer Weile erzählt Alexander weiter: „Der Bote sagte: ,Geht zu dem Häuschen, in dem ihr gewohnt habt, als ihr noch klein wart.’


  Und dann kamen sie dort an. Sie waren an dem Häuschen, wo sie zuerst gewohnt hatten. Aber da war schon alles voll und darum gingen sie zu einem anderen Häuschen. Das war aber auch schon ganz voll. ,Aber ich bin so müde!‘, sagte Maria.


  Und Dschosef sagte: ,Der Mann von der Hörbörge, ich glaube, der weiß Rat.’


  Also gingen sie dahin


  „Was ist eine Hörbörge?“, ruft Nellie.


  „Ruhe!“, sagt Robin. „Alexander kommt doch aus England.“


  Aber Robin weiß auch nicht, was eine Hörbörge ist.


  „Nelli hat Recht, Robin“, sagt Fräulein Tineke. „Mit Hörbörge meint Alexander Herberge. Weiß jemand, was eine Herberge ist?“


  „Oh, das...“, sagt Nellie. „Das weiß ich schon. Das ist so was wie ein kleines Hotel.“


  „Genau das ist es“, sagt Fräulein Tineke. „Erzähl weiter, Alexander.“


  „Der Mann in der Hörbörge sagte: ,Also, wir haben auch keinen Platz... Ja, doch, wir haben noch einen Platz. Ich habe noch einen Stall. Dort könnt ihr schlafen.’


  ,Herzlichen Dank’, sagte Maria.


  Und der Mann von der Hörbörge lief mit einer Laterne vor ihnen her. Dschosef und Maria liefen hinterher. Dann waren sie im Stall und der Mann von der Hörbörge sagte: ,Macht ein Bett aus Stroh.’


  Als Dschosef damit fertig war, ging er auch schlafen. Und in dieser Nacht wurde Dschesus geboren. Und Dschosef machte ein Bettchen aus dem Trog, aus dem die Schweine trinken. Dschosef hat das Bettchen mit ein bisschen Wasser sauber gemacht und legte vorsichtig Stroh hinein. Und die Hirten sagten: ,Was leuchtet da für ein schöner Stern!‘


  Also schauten sie nach und sahen das Dschesuskind da liegen...“


  Die Geschichte ist aus. Die Kinder klatschen. Sie klatschen laut und lange. Fräulein Tineke klatscht auch mit. Robin auch.


  „Du musst Jesus sagen, nicht Dschesus!“, ruft Nellie.


  Aber keiner hört, was Nellie ruft. So laut klatschen sie.


  Und Robin denkt:


  Der Stern, das ist der Stern, wo der liebe Gott wohnt.


  


  


  Krokodil


  


  


  Die Schulglocke klingelt. Die Kinder rennen hinaus. Jetzt sind Ferien und draußen liegt alles unter einer dicken Schneedecke! Sie ziehen schnell ihre Jacken an, springen in die Stiefel und setzen ihre Mützen auf. Und rutsch!, auf den Schulhof. Keiner geht nach Hause, alle Kinder spielen auf dem Schulhof. Sie rollen große Schneekugeln, um Schneemänner zu bauen, und machen Schneebälle zum Werfen.


  Robin rennt auch nach draußen. Mit seinem Schlitten.


  Aber da steht Mama!


  „Komm schnell mit, mein Lieber“, sagt sie. „Der Bus kommt gleich.“


  Er möchte nicht mit. Er möchte nirgendwohin. Er möchte hier bleiben, bei all den anderen Kindern auf dem Schulhof.


  „Wir fahren in die Stadt“, sagt Mama. „Einkäufen.“


  Das will Robin auf keinen Fall. Er denkt nach. Dann fragt er:


  „Nehmen wir den Schlitten mit in den Bus?“


  „Papa nimmt den Schlitten später mit nach Hause.“ Oh, ja...


  Robin denkt wieder nach. Dann fragt er:


  „Kann der Bus denn durch den Schnee fahren?“


  „Der Bus hat dicke Reifen“, sagt Mama, „damit geht es prima.“


  Oh, ja...


  Robin denkt noch einmal nach. Dann sagt er:


  „Ich möchte nicht mit!“


  „Pech für dich“, sagt Mama.


  „Muss ich wirklich mit?“, fragt Robin.


  „Ja“, sagt Mama. „Wir kaufen schöne, warme, hohe Schuhe für dich, für den Schnee. Du musst mit, um sie anzuprobieren. Komm schon! Sonst verpassen wir noch den Bus.“


  Robin fände es toll, den Bus zu verpassen. Er möchte nicht in die Stadt. Er will keine neuen Schuhe. Er hat gute Stiefel. Er läuft langsam. So langsam wie er kann.


  „Jetzt komm schon“, sagt Mama und zieht ihn am Arm. „Wenn wir in der Stadt sind, darfst du dir auch was Schönes aussuchen. Um es an den Weihnachtsbaum zu hängen.“


  Das findet Robin wieder schön.


  „Darf ich es wirklich ganz alleine aussuchen?“, fragt er. „Etwas, das ich wirklich schön finde?“


  „Natürlich“, sagt Mama.


  Jetzt läuft Robin schneller. Er zieht an Mamas Arm. Mama muss sich doch beeilen. Sonst verpassen sie den Bus.


  Aber sie verpassen ihn nicht.


  


  Es ist warm im Bus. Mama und Robin setzen sich ganz nach hinten auf die lange Bank beim großen Fenster. Der Bus fährt langsam. Wegen des Schnees. Aber er fährt. Erst durch das Dorf, dann zwischen den Wiesen entlang.


  Die Welt ist weißer als Salz, weißer als Zucker, weißer als Salz und Zucker zusammen auf einem weißen Tischtuch. So weiß ist die Welt. Aber der Himmel ist dunkel.


  „Schau“, sagt Mama, „da im Graben haben die Enten ein Loch ins Eis gemacht.“


  Der Bus fährt so langsam, dass Robin alles gut sehen kann. Er schaut und sieht ein Loch im Eis. Das Wasser ist da nicht gefroren. In dem Eisloch schwimmen bestimmt hundert Enten. „Von Zeit zu Zeit schwimmen die Enten eine Runde“, erzählt Mama. „Durch das Schwimmen bewegt sich das Wasser und schwappt, und wenn das Wasser sich bewegt und schwappt, kann es nicht wieder zufrieren. Das wissen die Enten. Schlau, was? Darum haben sie sich alle dort versammelt. Nacheinander schwimmen sie dann eine Runde und so bleibt das Wasserloch offen und sie können den ganzen Winter nach Essen tauchen.“


  „Schau, Mama!“, ruft Robin. „Ein Reiher am Wasser!“


  „Ach herrje“, sagt Mama. „Ist der dünn.“


  


  Etwas später laufen Robin und Mama durch die belebten Straßen der Stadt. Sie gehen rein in ein Geschäft, raus aus dem Geschäft. Sie kaufen leckeres Essen, leckeren Wein für das Weihnachtsfest und sie kaufen Schuhe für Robin. Schöne, neue, hohe, warme Schuhe.


  Robin darf sie gleich anbehalten. Er stapft damit durch den Schnee. Die Schuhe heißen Krokodil. Ein schöner Name.
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  „Schau mal hinter dich“, sagt Mama.


  Robin schaut nach hinten. Er sieht Menschen und Geschäfte.


  „Im Schnee“, sagt Mama.


  Robin schaut in den Schnee.


  „Deine Fußspuren“, sagt Mama.


  Robin dreht sich um. Er beugt sich runter und betrachtet seine Fußspuren im Schnee.


  Seine Spuren haben Rillen. Stimmt. In den Sohlen seiner neuen Schuhe sind Rillen. Das hat er im Geschäft gesehen.


  Er beugt sich noch tiefer hinunter und schaut noch genauer.


  An der Stelle, wo sein Absatz abgedruckt ist, sieht er einen Kreis im Schnee. Und in diesem Kreis sieht er ein Krokodil!


  „Halt mich mal fest“, sagt Robin zu Mama.


  Mama hält ihn fest und Robin hebt seinen Fuß hoch. Er hält seinen neuen Schuh fest und schaut sich die Sohle an, den Absatz.


  Tatsächlich! Im Absatz ist ein Kreis und in dem Kreis:


  Das Krokodil.


  Robin lässt seinen Fuß los und stellt ihn zurück in den Schnee. Auf eine Stelle, wo noch keine anderen Fußspuren abgedruckt sind.


  Er tritt ganz fest auf.


  Dann, ganz vorsichtig, hebt er den Fuß hoch und schaut in den Schnee. Das ist toll! Da sind die Rillen, der Kreis und das Krokodil. In den Schnee gestempelt. Genauso wie er im Kindergarten stempelt.


  Robin ist überglücklich mit seinen neuen Schuhen. Als sie weitergehen, dreht er sich immer wieder um. Stapf stapf stapf, Krokodil Krokodil Krokodil... Robin stempelt die ganze Stadt voll Krokodile.


  „Gehen wir jetzt nach Hause?“, fragt er.


  Denn er möchte so gerne nach Hause. Er möchte Oma, Opa und Papa gerne das Krokodil zeigen. Und Knor!


  Suse nicht. Die ist noch zu klein, die erschrickt sich vielleicht vor dem Krokodil.


  Sie müssen alle mit nach draußen kommen. Nachher.


  Zu Hause.


  Denn Robin will das Krokodil zeigen. Nicht das Krokodil unter seinen Schuhen, nein, das Krokodil im Schnee!


  Aber Mama will noch nicht nach Hause.


  „Wir müssen doch noch ein paar schöne Sachen für den Weihnachtsbaum kaufen“, sagt sie.


  Das ist auch wieder wahr!


  Das ist ein schöner Tag heute. Es wird bereits dunkel in den Straßen der Stadt. Aus den Geschäften leuchten die Lichter und hinter den Fenstern der Geschäfte kann man die herrlichsten Dinge sehen.


  Aber Robin sieht sie nicht. Er hat etwas Neues entdeckt. Man kann auch rückwärts laufen! Das tut er. Er läuft rückwärts und betrachtet zufrieden die Abdrücke seiner neuen Schuhe im Schnee.


  Stapf stapf stapf, Krokodil Krokodil Krokodil...
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  Gitarre


  


  


  Robin und Mama laufen durch die Straßen der Stadt. Robin läuft rückwärts, so kann er die Spuren sehen, die seine neuen Schuhe im Schnee machen. Spuren mit einem Krokodil. Mama läuft vorwärts, so kann sie besser sehen, in welchen Geschäften es schöne Sachen für den Weihnachtsbaum gibt. Robin darf auch etwas aussuchen für den Weihnachtsbaum. Ganz allein. Etwas, das er wirklich schön findet. Mama hat es versprochen.


  „Hier gehen wir rein“, sagt Mama.


  Robin dreht sich um und läuft vor ihr ins Geschäft. Drinnen spielt Musik. Weihnachtslieder. In der Mitte des Geschäfts steht ein großer Weihnachtsbaum, der von oben bis unten voll behängt ist mit bunten Kugeln, Ketten und anderem Glitzerkram in allen Farben, die es gibt: Gold und Silber, Rot und Gelb, Blau und Grün und auch durchsichtige Kugeln aus Glas.


  Plötzlich sieht Robin eine schöne, lila Gitarre. Er geht zum Baum.


  „Die will ich“, sagt er.


  Er zeigt auf die Gitarre.


  „Nein“, sagt Mama, „das geht nicht. Wir kaufen alle Sachen in Silber und aus Glas.“


  Sie nimmt Robin an die Hand und zieht ihn zu einem Tisch, auf dem lauter Schachteln liegen. Hunderte von Schachteln. In den Schachteln sind Fächer und in den Fächern liegen Kugeln und Glöckchen und Engel und Ketten. Sie liegen in weichen, zarten Papierbettchen.


  „Hier“, sagt Mama, „schau, Robin... In diesen Schachteln liegen die Sachen aus Silber und Glas.“ Aber Robin schaut nicht in die Schachteln. Robin schaut zum Weihnachtsbaum. Zu der prächtigen, lila Gitarre, die daran hängt.


  „Such dir hier etwas aus“, sagt Mama.


  Aber das will Robin überhaupt nicht!


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragt eine Verkäuferin.


  „Ja“, sagt Mama, „ich möchte gerne die Kugel und das Glöckchen hier und...“


  Mama zeigt auf verschiedene Sachen. Alles aus Silber und Glas. Sie passt nicht mehr auf Robin auf. Robin geht zurück zum Baum. Dort bleibt er stehen und betrachtet die Gitarre. Die Gitarre glitzert wunderschön im Licht. Robin betrachtet die Gitarre, und die Weihnachtsmusik klingt plötzlich noch schöner. Die Gitarre macht ihn glücklich.


  Da ist Mama wieder.


  „Komm jetzt und such dir etwas aus“, sagt sie.


  „Ich will die Gitarre“, sagt Robin.


  „Muss das wirklich sein?“, fragt Mama.


  Robin nickt. Er ist sich ganz sicher. Er will die Gitarre.


  „Aber die Kugeln und Ketten sind silbern und aus Glas“, sagt Mama. „Da passt so eine lila Gitarre doch gar nicht dazu.“


  „Aber ich möchte sie so gerne“, sagt Robin.


  „Schau dich doch erst noch mal um. Da sind noch so viele andere schöne Sachen.“


  Robin fühlt Wut in sich aufsteigen. Wut und Enttäuschung. Er heult beinahe.


  „Aber ich darf selbst aussuchen!“, sagt er. „Das hast du versprochen!“


  „Das weiß ich“, sagt Mama, „aber als ich es versprochen habe, hab ich nicht daran gedacht, dass es auch solche anderen Sachen gibt... Sie ist lila!“


  Robin schaut zur Gitarre.


  Die Gitarre wird immer schöner.


  „Was man verspricht, muss man auch halten“, sagt er und schnieft.


  Man hört, wie traurig er ist.


  „Du hast Recht, Junge“, sagt plötzlich eine Männerstimme hinter Robins Rücken. „Wenn deine Mutter etwas verspricht, dann muss sie es auch halten.“ Robin und Mama drehen sich um.
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  „Was mischen Sie sich da ein?“, fragt Mama böse. Dann sieht sie, wer der Mann ist.


  „Ach je...!“, sagt sie.


  Robin kennt den Mann auch. Es ist Herr Schmitt von der Versicherung. Wenn Kirmes ist, steht Herr Schmitt immer auf der Schwelle des Cafés Zum Ritter Sint Joris. Dann verteilt er Geld an alle Kinder des Dorfes.


  Jetzt steht er hier im Geschäft und sagt:


  „Was ist das für eine wunderschöne, lila Gitarre. Die wird toll aussehen zwischen all dem Silber und Glas.“


  Er lacht Robin an. Robin schnieft noch mal. Er will nicht heulen, er will zuhören. Es ist so spannend.


  „Ich würde die Gitarre ganz vorne in den Baum hängen, sodass jeder sie gut sehen kann.“


  „Hören Sie auf!“, sagt Mama. Sie lacht. „Ist ja schon gut“, sagt sie.


  Sie nimmt die Gitarre vom Baum und geht damit zur Kasse.


  Herr Schmitt zwinkert Robin zu.


  „Was man verspricht, muss man halten“, sagt er. Mama kommt zurück.


  „Hier“, sagt sie. „Vorsichtig.“


  Sie gibt Robin ein kleines Päckchen. Die Gitarre. Robin hält das Päckchen mit beiden Händen fest. Ganz vorsichtig, so vorsichtig, als wäre es ein winzig kleines Baby aus Glas.


  „Du kannst dich bei Herrn Schmitt ruhig bedanken“, sagt Mama.


  „Danke schön“, sagt Robin.


  Herr Schmitt zwinkert Robin wieder zu.


  Robin kann noch nicht zwinkern. Aber er kann ganz freundlich lachen. Er lacht Herrn Schmitt freundlich an.


  „Und nicht vergessen“, sagt Herr Schmitt. „Du musst die Gitarre ganz vorne in den Baum hängen. Willst du mir das versprechen?“


  Robin nickt und zusammen mit Mama geht er aus dem Geschäft. An der Tür dreht er sich noch einmal um und winkt Herrn Schmitt zu. Aber Herr Schmitt sieht es nicht mehr. Er spricht mit der Verkäuferin. Er will sicher auch eine Gitarre.


  Es ist dunkel geworden. Es schneit wieder. Robin schaut zu, wie die Flocken hoch vom Himmel kommen. Die Straßenlaternen leuchten und die Schneeflocken tanzen im Licht.


  Robin denkt an Papa. Papa hat einmal von der Nacht erzählt, in der Robin geboren wurde. Da hat es auch geschneit. Genau wie jetzt. Papa fuhr mit dem Fahrrad durch die große Stadt und die Schneeflocken tanzten im Licht der Straßenlaternen. Papa findet, dass „Laternenlicht“ das schönste Wort ist.


  Robin trägt sein Päckchen durch die Stadt. Und obwohl er ganz warme Füße hat, hat er völlig vergessen, dass er neue Schuhe hat. Er ist so glücklich mit seiner Gitarre! Und nachher, wenn sie zu Hause sind, schmücken sie den Weihnachtsbaum. Dann kann er Oma, Opa und Papa seine Gitarre zeigen. Und dann... und dann... und dann...


  Was für ein schöner Tag.
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  Opas Daumen


  


  


  „Wo ist Opa?“


  Robin steht mit Mama im Flur. Sie ziehen die Jacken aus und stampfen den Schnee von den Schuhen.


  „Opa ist oben“, sagt Mama. „Hör mal.“


  Robin hört auf zu stampfen. Er lauscht. Von oben hört man lautes Hämmern. Bong, bong, bong...! Die Schläge dröhnen durchs Haus.


  „Was macht Opa?“


  „Zimmern“, sagt Mama. „Ein neues Bettchen für Suse. Suse ist so schnell gewachsen, sie passt nicht mehr in ihre Wiege.“


  „Opa!“, ruft Robin.


  Er will seine lila Gitarre zeigen.


  „Opa!“


  Aber Opa hört nichts. Natürlich nicht. Opa hämmert.


  Robin nimmt das Päckchen mit der Gitarre in beide Hände und geht vorsichtig die Treppe rauf. Vor der Tür zu Suses Zimmer bleibt er stehen. Die Tür ist zu. Robin traut sich nicht das Päckchen nur mit einer Hand zu halten. Es könnte runterfallen. Aber nun hat er keine Hand, um die Tür aufzumachen.


  „Opa“, sagt Robin, „Opa, mach die Tür auf.“


  Opa hört nichts. Opa hämmert. Bong, bong, bong, bong...! Laute Schläge. Aber plötzlich... hört Robin einen Schlag, der etwas leiser ist. Und dann... hört Robin Opas Stimme.


  Opa sagt die allerhässlichsten Wörter, die es auf der Welt gibt. Und er sagt sie nicht leise, er schreit sie. Robin hat die Wörter auch schon mal gesagt. Sie handeln von Gott. Mama glaubt nicht an Gott, aber als Robin die Wörter sagte, wurde sie schrecklich böse. Robin darf sie nie wieder sagen. Er hat es versprochen.


  Aber Opa sagt sie. Ganz laut. In Suses Zimmer. Robin hat es selbst gehört. Was jetzt? Robin legt das Päckchen mit der Gitarre vorsichtig auf den Boden neben der Tür. Er öffnet die Tür. Ganz vorsichtig. Nur einen Spalt. Er späht hinein. Er sieht Opa. Opa tanzt. Mit dem Daumen im Mund. Opa summt eine Art Melodie: „Mmmmm, mmmmm, mmmmm...“


  „Tag, Opa“, sagt Robin.


  Opa bleibt stehen. Er schaut zur Tür. Er sieht Robin und fängt an zu heulen. Natürlich nicht richtig. Er tut nur so. Es sieht lustig aus. Er hat seinen Daumen immer noch im Mund.
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  „Opa“, fragt Robin, „glaubst du an Gott?“


  „Nicht, wenn ich mir auf den Daumen schlage“, sagt Opa mit vollem Mund. Das ist es! Opa hat sich auf den Daumen geschlagen! Mit dem schweren Hammer! Das tut weh!


  „Aber später doch wieder, oder?“, fragt Robin.


  „Was später wieder?“


  „Später glaubst du wieder an Gott, oder?“


  „Ich denke schon“, sagt Opa. „Aber erst muss ich meinen Daumen mal schnell unter kaltes Wasser halten.“


  Er läuft zum Waschbecken und dreht den Hahn auf. Er hält seinen Daumen in den Wasserstrahl.


  „Puh“, sagt Opa, „hat das eben wehgetan.“


  „Papa sagt, dass es Gott nicht gibt“, sagt Robin.


  „Wer weiß“, sagt Opa, „vielleicht hat dein Papa ja Recht.“


  „Aber du glaubst doch bestimmt an Gott!“, ruft Robin.


  Er will nicht, dass Papa Recht hat. Er will, dass Opa Recht hat. Robin will, dass es Gott gibt.


  „Ich glaube schon an Gott, ja“, sagt Opa. „Aber ich bin auch schon ein alter Mann.“


  Das versteht Robin nicht.


  „Alte Menschen glauben meistens an Gott“, sagt Opa. „Vielleicht kommt es daher, dass ihre Väter und Mütter schon tot sind. Und wenn sie an Gott glauben, haben sie doch so eine Art Vater... Es ist schon seltsam, wenn man keinen Vater mehr hat.“


  Robin nickt. Sein Papa stirbt noch lange nicht. Zum Glück.


  „Du hast aber noch eine Mutter“, sagt er zu Opa. Schließlich kennt er die Mutter von Opa. Sie wohnt in der großen Stadt und sie hat schneeweißes Haar. Jeder nennt sie Alt-Oma.


  „Du hast doch Alt-Oma „, sagt Robin.


  „Darüber bin ich sehr glücklich“, sagt Opa.


  „Bei Alt-Oma hättest du dich nicht getraut, die hässlichen Wörter zu sagen“, sagt Robin, „die du gesagt hast, als du dir auf den Daumen gehauen hast.“


  „Oje“, sagt Opa. „Hast du das gehört?“


  Robin nickt.


  „Nein“, sagt Opa, „das hätte ich mich nicht getraut, wenn meine Mutter dabei gewesen wäre. Weißt du, was dann passiert wäre? Wenn das meine Mutter gehört hätte? Dann hätte meine Mutter gesagt: ,Hopp, auf die Knie, mit den Knien in die Holzschuhe und zehnmal das ,Vaterunser“ beten.’“


  „Was bedeutet das?“, fragt Robin.


  „Das musste ich früher immer tun“, sagt Opa. „Wenn ich frech war, dann musste ich mich in meine Holzschuhe knien und dann musste ich zehnmal das ,Vaterunser’ beten. Mann! Da tun dir die Knie weh...“


  „Darum bist du sicher nach China gefahren“, sagt Robin.


  „Ich glaube schon“, sagt Opa.


  „Was ist beten?“, fragt Robin.


  „Mit Gott sprechen“, sagt Opa.


  „Was sagst du dann?“


  „Warte“, sagt Opa.


  Er dreht den Wasserhahn zu. Er zieht seine grauen Pantoffeln aus und stellt sie ordentlich nebeneinander auf den Boden.


  „Das sind jetzt meine Holzschuhe“, sagt er.


  Opa kniet sich mit den Knien in die Pantoffeln. Robin zieht auch seine Pantoffeln aus und kniet sich neben Opa. Die Knie in seinen Pantoffeln.


  „Hände zusammen“, sagt Opa.


  Robin legt die Hände zusammen.


  „Die Finger krümmen und zusammenstecken“, sagt Opa.


  Robin krümmt die Finger und steckt sie zusammen. „Augen zu“, sagt Opa, „und sprich mir nach...“ Robin macht seine Augen zu und hört zu, was Opa sagt.
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  „Vater unser im Himmel“, sagt Opa.


  „Vater unser im Himmel“, sagt Robin.


  „Geheiligt werde dein Name.“


  „Geheiligt werde dein Name.“


  „Dein Reich komme.“


  „Dein Reich komme.“


  „Wie im Himmel so auf Erden.“


  „Wie im Himmel...“


  Da ertönt plötzlich eine dritte Stimme:


  „Was ist denn hier los?!?“


  Robin und Opa öffnen die Augen. Papa steht im Türrahmen. Er hat Suse auf dem Arm und sieht furchtbar wütend aus.


  „Was macht ihr da?“


  „Beten“, sagt Opa mit seiner alten Brummstimme.


  „Also ver...“


  Oje! Beinahe hätte Papa ein ganz hässliches Wort gesagt. Aber nur beinahe. Papa ist wütend. Robin hat Angst, wenn Papa so wütend ist.


  „Hört sofort damit auf!“, schreit Papa. „Unter meinem Dach wird nicht gebetet. Nicht in meinem Haus!“


  Zum Glück bleibt Opa ganz ruhig. Er steht auf, zieht seine Pantoffeln an und sagt:


  „Ich habe mir auf den Daumen geschlagen. Würdest du ein Pflaster für mich holen?“


  „Das kannst du dir selbst holen!“, schreit Papa.


  Er schreit so laut, dass Suse anfängt zu brüllen.


  „Und dann hoffe ich“, schreit Papa, „dass du dir das Pflaster nicht auf den Daumen klebst, sondern auf deinen Mund. Dann muss ich dein dummes Geschwätz über Gott nicht mehr hören. Nicht in meinem Haus. Nicht unter meinem Dach. Und ganz bestimmt nicht, wenn der Junge dabei ist!“


  Papa schlägt die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  Suse brüllt auf dem Treppenabsatz weiter.


  „Pfffft“, sagt Opa stöhnend.


  Papa reißt die Tür wieder auf.


  „Und auch nicht mehr hämmern“, sagt er. „Denn ich lege Suse jetzt ins große Bett. Sie muss schlafen. Und wir essen gleich...“


  Rums! Die Tür ist wieder zu. Weg ist er.


  Das ist so schrecklich... Das ist das Schrecklichste, das Robin in seinem Leben erlebt hat. Streit zwischen Opa und Papa. Richtig Streit.


  „Ich hol dir das Pflaster“, sagt Robin.


  „Das ist lieb“, sagt Opa. „Und sei so nett und bring auch eine Schere mit.“


  Das verspricht Robin.


  


  


  Gott


  


  


  Oma und Mama stehen in der Küche. Sie machen das Essen. Robin geht langsam zum Küchentisch. Er ist so erschrocken über den Streit zwischen Opa und Papa. Aber er will nicht weinen. Er will das Pflaster und die Schere holen. Die liegen in der Schublade vom Küchentisch. Die Schere und das Pflaster nehmen. Das ist alles, was er will. Und niemand soll etwas zu ihm sagen.


  Aber Mama sagt doch etwas:


  „Was war das für ein Geschrei da oben?“, fragt sie. Und dann, ja, dann weint Robin doch. Er rennt zu seiner Mama und drückt das Gesicht gegen ihren Bauch.


  „Aber, aber, mein Kleiner...“, sagt Mama.


  „Es hat Streit gegeben“, sagt Robin schniefend.


  „Mit wem hattest du denn Streit?“, fragt Mama. „Mit Papa?“


  „Ich nicht.“ Robin schnieft. „Opa.“


  „Hatte Opa Streit mit Papa?“


  Robin nickt. Er nickt gegen Mamas Bauch.


  „Aber warum denn?“


  „Wegen... wegen... wegen...“


  Robin kann fast nicht sprechen.


  „Wegen... wegen Gott!“


  „O-oh, o-oh“, sagt Oma. „Ist es wieder so weit? Deswegen musst du nicht weinen, Robin. Opa und Papa streiten sich immer über Gott. Schon früher. Das hört von selbst wieder auf.“


  Das ist eine gute Nachricht.


  Robin schaut zu Oma. Oma schließt kurz die Augen und nickt Robin zu.


  Robin trocknet seine Tränen an Mamas Rock ab. Dann schließt er kurz die Augen und nickt Oma zu.


  Oma lacht.


  Robin läuft zum Küchentisch. Er zieht die Schublade auf und nimmt die Schere und das Pflaster heraus. „Für Opa“, sagt er, „Opa hat sich auf den Daumen geschlagen.“


  „O-oh, o-oh“, sagt Oma. „Ist es wieder so weit? Opa schlägt sich immer auf den Daumen. Schon früher. Er braucht überhaupt kein Pflaster. Es geht von selbst wieder vorbei.“


  Aber Robin bringt die Schere und das Pflaster doch nach oben zu Opa.


  „Danke schön, mein lieber Junge“, sagt Opa.


  Er betrachtet seinen Daumen. Der Daumen ist ganz lila. Er blutet auch.


  „Wir machen ein breites Pflaster drauf“, sagt Opa.


  „Darf ich es abschneiden?“, fragt Robin.


  Opa zeigt Robin, wo er abschneiden muss. Ein breites Pflaster.
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  „Opa, hast du früher auch immer Streit mit Papa gehabt?“


  „Fast überhaupt nicht“, sagt Opa.


  „Und über Gott?“


  „O ja“, sagt Opa. „Über Gott hatten wir immer Streit. Aber früher war es viel schlimmer als heute.“


  „Aber warum denn?“, fragt Robin.


  Opa klebt das Pflaster um seinen Daumen.


  „Nun“, sagt er, „früher hat dein Papa immer gesagt ,Gott gibt es nicht’ und dann sagte ich ,doch’ und


  


  dann sagte er ,nein‘ und ich sagte wieder ,doch‘. Der Streit hat oft den ganzen Abend gedauert. Aber wenn dein Vater jetzt sagt: ,Gott gibt es nicht’, dann sage ich: ,Vielleicht hast du Recht’, und dann ist der Streit schnell beendet.“


  „Ist der Streit jetzt auch beendet?“, fragt Robin.


  „Doch, ja“, sagt Opa. „Weißt du, dein Vater hat sich einfach erschrocken, als er uns da sitzen und beten sah. Nun ja, eigentlich haben wir ja gar nicht richtig gebetet...“


  „Ich schon“, sagt Robin.


  „Oh“, sagt Opa. „Oh. Na dann...“


  „Kann Gott dich wirklich hören, wenn du richtig betest?“, fragt Robin.


  „Ja“, sagt Opa. „Das glaube ich schon.“


  „Aber, wenn jetzt ganz viele Menschen zur gleichen Zeit beten? Dann hört er doch alles durcheinander! Kann er dann wirklich hören, was ich sage?“


  „Klar“, sagt Opa.


  „Dann hat Gott bestimmt ganz viele Ohren.“


  „Du hast es kapiert“, sagt Opa. „Gott hat ganz viele Ohren. Für jeden Mensch hat Gott ein Ohr.“


  „Hat Gott auch ein Ohr für mich?“, fragt Robin.


  „Natürlich!“


  „Und auch für Papa?“


  „Auch für Papa“, sagt Opa. „Aber in das Ohr für Papa hat Gott ein Wattebällchen gestopft.“


  „Hat Gott auch eins für Suse?“, fragt Robin.


  „Na und ob“, sagt Opa. „Gott hat ein ganz besonders schönes Ohr für Suse.“


  „Aber Suse schreit doch immer so“, sagt Robin. „Hat Gott ein Ohr für alle schreienden Babys?“


  „Ja“, sagt Opa. „Für alle schreienden Babys.“


  „Hat er da auch Watte reingestopft?“


  „Aber nein“, sagt Opa, „das macht Gott nichts aus.“


  Mama kommt ins Zimmer.


  „Alles in Ordnung bei euch?“, fragt sie.


  Sie schaut auf das Pflaster um Opas Daumen.


  „Ist Papa noch böse?“, fragt Robin.


  „Aber nein“, sagt Mama. „Er singt schon wieder. Kommt ihr mit? Wir können essen.“


  Zu dritt laufen sie die Treppe runter. Es ist gemütlich im Wohnzimmer. Der Ofen brennt, Oma sitzt auf dem Sofa und liest die Zeitung und Papa schmückt den Weihnachtsbaum. Die Ketten hängen schon. Jetzt noch die Kugeln und die Kerzen und die Glöckchen und...


  Die Gitarre!


  Die liegt noch oben neben der Tür! Da sind viele große Leute hin und her gelaufen. Sogar wütende Leute!


  Robin rennt aus dem Zimmer, die Treppe rauf. Ein Glück. Das Päckchen liegt noch da. Es ist noch ganz. Robin nimmt es in die Hände und geht vorsichtig wieder die Treppe runter.


  Im Wohnzimmer legt er es auf den Tisch. Neben seinen Teller. Ganz behutsam öffnet er es. Papier weg. Schächtelchen auf. Und da liegt die Gitarre! Sie glitzert wunderbar lila im Licht der Lampe.


  „Kommt mal gucken!“, ruft Robin.


  Alle kommen gucken.


  „Die ist aber schön!“, sagt Opa.


  „Wirklich wunderschön“, sagt Oma.


  „Wo soll die Gitarre hängen?“, fragt Papa.


  Robin geht mit Papa zum Weihnachtsbaum. Er darf die Gitarre selbst an einen Zweig hängen. Er sucht sich einen Platz ganz vorne im Baum aus. Sodass jeder sie gut sehen kann.


  Sie setzen sich an den Tisch und Papa erzählt einen Witz:


  „Es kam einmal ein Mann zum Pfarrer und der Mann fragte:


  ,Herr Pfarrer, kann Gott alles?’


  ,Ja‘, sagte der Pfarrer, ,Gott kann alles.“


  ,Kann er dann auch einen Stein machen, der so schwer ist, dass er ihn selbst nicht hochheben kann?’, fragte der Mann.


  ,Natürlich kann Gott das’, sagte der Pfarrer.


  ,Ha!‘, sagte der Mann, ,dann kann Gott doch nicht alles!’


  ,Was kann er denn nicht?’, fragte der Pfarrer.


  ,Den Stein hochheben!’, sagte der Mann.“


  Alle Erwachsenen lachen.


  „So“, sagt Papa. „Der sitzt.“


  „Ja, der ist gut“, sagt Opa.


  Aber Robin findet den Witz überhaupt nicht gut. Er schaut zur Gitarre am Baum und denkt:


  Ich bin froh, dass Gott in das Ohr für Papa Watte gestopft hat.


  


  


  Puder in meinem Hütchen


  


  


  Es ist Heiligabend*. Es ist spät. Suse schläft schon und Robin muss auch bald ins Bett. Bald... Die Erwachsenen sitzen am Tisch und spielen Karten. Wenn das Spiel vorbei ist, muss Robin ins Bett. Aus dem Radio kommt leise Musik. Robin und Knor sitzen auf dem Sofa. Sie hören die Musik aus dem Radio und betrachten den Weihnachtsbaum. Im Baum glitzern die silbernen und gläsernen Kugeln. Robins lila Gitarre hängt natürlich auch dran. Ganz vorne. Die Kerzen brennen noch nicht. Die werden erst morgen angesteckt.


  Das Kartenspiel ist vorbei.


  „Ich gehe“, sagt Opa. „Bis später.“


  Er steht auf und geht aus dem Zimmer.


  „Höchste Zeit“, sagt Papa zu Robin.


  Jetzt muss Robin ins Bett. Aber er will noch nicht ins Bett!


  „Wo geht Opa hin?“, fragt er.


  „Opa geht noch ein Stückchen spazieren“, sagt Papa.


  „In die Kirche“, sagt Mama.


  Robin will auch in die Kirche!


  Opa kommt wieder ins Zimmer. Er hat seine Jacke an. Er gibt Robin einen Kuss.


  „Darf ich mit in die Kirche?“, fragt Robin.


  „Nein!“, ruft Papa. „Es ist Bettzeit.“


  Robin schaut zu Mama.


  „Ach“, sagt Mama.


  „Von mir aus darf er mit“, sagt Opa. „Zu zweit ist es schöner.“


  Robin schaut zu Papa.


  „Ich weiß nicht“, sagt Papa. „Das Getue mit Gott...“ Robin schaut zu Mama.


  „Ich weiß nicht, ob das schön für dich ist“, sagt Mama zu Robin. „Es dauert ziemlich lange...“


  Jetzt ist sich Robin sicher: Er darf mit! Er muss jetzt nur noch sagen:


  „Aber ich möchte so gerne!“


  „Dann geh eben“, sagt Mama.


  Robin rennt in den Flur. Er zieht seine Jacke an, setzt die Kapuze auf, Schal um den Hals. Er schlüpft in seine neuen Schuhe und zieht Handschuhe an.


  Opa macht die Tür auf. Zu zweit stapfen sie in die Nacht.


  Und es ist richtig Nacht. Der Himmel ist schwarz. Man sieht keine Sterne und auch der Mond ist nicht zu sehen. Trotzdem ist es noch ein bisschen hell. Das kommt vom Schnee. Der Schnee ist so weiß, so schrecklich weiß, als würden unter dem Schnee kleine Lichter brennen. Die Lampen sieht man nicht, aber das Licht schon. Vielleicht, denkt Robin, sind da kleine Zwergenhäuschen unter dem Schnee versteckt. Und das Licht leuchtet aus ihren Fenstern. Der Schnee ist so dick, es könnte doch sein. Robin läuft ganz vorsichtig, um die Häuschen nicht zu zertreten.


  Sie laufen Hand in Hand durch den Schnee, Robin und Opa. Robins kleiner Handschuh liegt schön warm in Opas großem Handschuh.
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  Vor ihnen im Dorf fängt die Glocke der Kirche an zu läuten. Sie läutet laut und hört gar nicht mehr auf.


  Die Leute kommen aus ihren Häusern und gehen zur Kirche. Es ist viel los auf den Straßen, mitten in der Nacht.


  Die Kirche steht gegenüber vom Café Zum Ritter Sint Joris.


  Zwischen der Kirche und dem Café ist ein großer Platz.


  „Hier war die Kirmes, Opa“, sagt Robin.


  „Das weiß ich noch“, sagt Opa. „Du bist damals Karussell gefahren.“


  „Das weißt du noch gut, Opa“, sagt Robin.


  „Ja“, sagt Opa. „Da war Kirmes und nun ist Weihnachten.“


  „Auf der Kirmes ist es laut“, sagt Robin.


  „Und an Weihnachten ist es still“, sagt Opa. „Nachher in der Kirche musst du auch still sein.“


  Die Kirche ist sehr hoch. Schrecklich hoch. Das kann man gut sehen, wenn man sich ganz nah davor stellt und zum Wetterhahn auf dem Turm hochschaut. Aber wenn man in der Kirche ist, kann man es noch besser sehen. Robin ist zum ersten Mal in seinem Leben in der Kirche. Von innen scheint die Kirche fast so hoch zu sein wie draußen die Wolken. Es brennen große Kerzen und aus der Orgel kommt Musik.


  „Wir setzen uns oben hin, auf die Empore“, sagt Opa. „Da können wir alles gut sehen.“


  Vieles in der Kirche ist aus Holz. Robin und Opa steigen eine Holztreppe nach oben. Da ist ein hölzerner Boden, die Empore. Sie ist auf einer Seite offen. Von da aus kann man hinunterschauen, dann sieht man die ganze Kirche. Da ist auch ein kleines Geländer aus Holz. Das ist praktisch. Da kann man nicht runterfallen. Und da stehen Bänke aus Holz. Robin und Opa setzen sich auf die vorderste Bank und schauen hinunter. Opa schaut über die Brüstung, Robin schaut zwischen den Stäben durch.


  In der Kirche ist es behaglich. Robin sieht alle möglichen Leute. Es sind auch Kinder aus dem Kindergarten da. Robin sieht Nellie und Alexander, Elias und Hermann, Jan, Wiepke und Wim. Er winkt ihnen zu, aber sie winken nicht zurück. Sie sehen Robin nicht. Sie rennen fröhlich herum. Die Erwachsenen sitzen auf den Bänken. Alle unterhalten sich. Aber als die Orgel aufhört zu spielen, werden alle Menschen still. Weihnachten. Die Kinder setzen sich. Sie haben gute Plätze, ganz vorne.


  Ein Mann in einem schwarzen Kleid kommt in die Kirche.


  „Das ist der Pfarrer“, flüstert Opa.


  Der Pfarrer steigt eine kleine Treppe hoch und stellt sich auf einen winzig kleinen Balkon. Es ist fast so, als würde er auf einem Schiff ganz vorne stehen und über das Meer blicken. Aber das tut er nicht. Er schlägt ein Buch auf und schaut hinein. Er sagt etwas zu den Menschen in der Kirche.


  Robin kann nicht verstehen, was der Pfarrer sagt. Die Orgel beginnt wieder zu spielen. Und dann...


  Robin erschrickt fürchterlich!


  Alle Leute fangen an ganz laut zu singen!


  Es dröhnt und hallt und donnert durch die Kirche. Robin drückt sich ganz ganz nah an Opa und legt sein Ohr an Opas Brust. Opa singt auch. Seine Stimme dringt brummend durch die Rippen und die Haut nach draußen. So kommt Opas Stimme in Robins Ohr. Das ist schön.


  Aber... Opa singt keine Worte. Er singt nur „la la la“ und „bombidibom“ und „falera“. Und wenn alle anderen Leute einen Moment still sind, um Atem zu holen, singt Opa einfach weiter. Und wenn Opa still ist, um Luft zu holen, singen die anderen wieder weiter. Opa kennt das Lied nicht. Er weiß überhaupt nicht, was er singen muss. Er bombidibomt eben irgendetwas.


  Plötzlich ist das Lied zu Ende. Es ist wieder still in der Kirche. Na ja, fast still... Opa singt immer noch. Ganz alleine! Opa hat nicht mitbekommen, dass das Lied schon zu Ende ist.


  „Pssst!“, flüstert Robin.


  Da ist auch Opa still.


  Nun fängt der Pfarrer an zu reden. Robin möchte gerne, dass der Pfarrer über Gott spricht. Aber Robin kann den Pfarrer nicht verstehen! Er strengt sich furchtbar an. Nur ab und zu versteht er ein Wort. „Licht!“ hört er, und „Weihnachten“. Mehr nicht. Die anderen Wörter klingen hohl. Als ob der Pfarrer einen Eimer über seinen Kopf gestülpt hätte.


  „Was sagt der Pfarrer?“, fragt Robin.


  „Ich weiß es nicht“, brummt Opa. „Ich versteh kein einziges Wort.“


  „Ich auch nicht“, flüstert Robin.


  „Versuch es noch mal“, sagt Opa. „Gut zuhören. Robin nickt. Er lauscht noch angestrengter.


  „Oggarm vanda elbus“, sagt der Pfarrer.


  Und:


  „Zadden werula urdoof.“


  Und:


  „Emaile Kreuwel.“


  Und dann sagt der Pfarrer: „Uder im eim Rübchen.“


  „Das habe ich verstanden“, sagt Opa. „Das habe ich verstanden... der Pfarrer sagte ,Puder in meinem Hütchen’.“


  Puder in meinem Hütchen?, denkt Robin. Puder in meinem Hütchen? Robin schaut den Pfarrer ganz genau an. Der Pfarrer hat gar kein Hütchen auf. Robin schaut wieder zu Opa. Er kann es nicht glauben! Da sitzt Opa in der Kirche und lacht! Und er zwinkert Robin zu.


  Darf man denn in der Kirche lachen?


  Robin lacht nicht. Er traut sich nicht.


  


  


  Strafen


  


  


  Robin und Opa sitzen oben auf der Empore und hören dem Pfarrer zu. Aber sie können ihn nicht verstehen! Der Pfarrer redet und redet und redet, aber was er sagt, das wissen sie nicht. Mama hatte Recht. Es dauert furchtbar lange. Robin schmiegt sich an Opa. Ihm ist warm und er wird dösig und schläft fast ein. Aber richtig schlafen, das traut er sich nicht. Das darf man eigentlich nicht in der Kirche.


  Endlich ist der Pfarrer fertig mit seiner Geschichte. Die Orgel beginnt wieder zu spielen und die Leute singen wieder. Laut. Robin ist mit einem Mal hellwach. Er schaut nach unten. Der Pfarrer geht die Treppe runter und zu den Kindern. Die Kinder stehen auf.


  Sie kriegen was geschenkt!


  Nellie, Alexander, Elias, Hermann, Jan, Wiepke, Wim und alle anderen Kinder, sie kriegen alle schöne große Apfelsinen und ein Buch! Das Buch von Okki Pfeffernuss. Die Kinder sind weit weg und die Bücher auch, aber Robin kann es ganz deutlich sehen: Es ist das Buch von Okki Pfeffernuss.


  Robin will auch das Buch von Okki Pfeffernuss! „Krieg ich das auch?“, fragt er Opa.


  „Nein“, sagt Opa. „Die Kinder gehen zum Kindergottesdienst.“


  „Ich will auch zum Kindergottesdienst“, sagt Robin.


  „Ich glaube“, sagt Opa, „dein Papa hält das für keine so gute Idee.“


  „Warum nicht?“


  „Im Kindergottesdienst erzählen sie sehr viel von Gott.“


  Ja, jetzt versteht Robin, warum sein Papa die Idee nicht gut finden wird. Papa glaubt nicht an Gott.


  Der Gottesdienst ist vorbei. Die Leute stehen auf und gehen nach draußen. Robin und Opa gehen die hölzerne Treppe hinunter.


  Unten an der Treppe steht Nellie.


  „Ich hab aber ein Buch“, sagt sie.


  Opa geht durch die große Tür nach draußen in den Schnee. Robin bleibt stehen und schaut auf Nellies Buch. Er hatte Recht. Es ist das Buch von Okki Pfeffernuss.
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  „Du gehst nicht zum Kindergottesdienst“, sagt Nellie.


  Robin schüttelt den Kopf.


  „Dann wird Gott dich schlimm bestrafen, glaube ich“, sagt Nellie.


  Darüber erschrickt Robin!


  „Ich brauche überhaupt nicht zum Kindergottesdienst“, sagt er schnell. „Ich weiß alles über Gott.“ Für einen Moment ist es Robin, als würde er träumen. In seinem Kopf sitzt ein Mann, der mit der einen Hand die Sonne und mit der anderen Hand den Mond am Himmel entlangschiebt. Wenn der Mann ausatmet scheint es, als würde es stürmen, dann schlagen die Wellen hoch über den Strand. Wenn er einatmet, kriechen die Wellen zurück ins Meer. Plötzlich sieht Robin, dass der Mann auch eine Hand hat. Damit schleudert er Blitzpfeile nach unten...


  „Ich glaube an Gott“, sagt Robin leise.


  „Das nützt nichts“, sagt Nellie. „Du musst zum Kindergottesdienst. Sonst wird dich Gott hart strafen.“


  Nellie hüpft zur Kirche hinaus. Mit ihrer Apfelsine und ihrem Buch von Okki Pfeffernuss. Robin läuft hinter ihr her. Er hüpft nicht. Er kann nicht richtig hüpfen. Nellie kann prima hüpfen. Sie geht zum Kindergottesdienst. Robin nicht.


  Draußen steht Opa und wartet. Robin gibt ihm eine Hand. Zusammen gehen sie nach Hause. Durch den Schnee und durch die Nacht.


  Die Kirchenglocke läutet unaufhörlich. Robin kriegt Angst davon. Es ist, als würde ein riesiger Mann irgendwo zwischen Sonne und Mond gewaltige Topfdeckel gegeneinander schlagen.


  „Opa...“, sagt Robin.


  Er denkt nach. Er möchte etwas erzählen, etwas sehr Wichtiges. Das ist schwierig.


  „Was ist denn, mein Junge?“, fragt Opa.


  „Eigentlich“, sagt Robin, „bin ich ein Ritter von früher. Knor ist auch ein Ritter von früher. Ich bin Ritter Validon und Knor ist Ritter Bommerkraut. Papa sagt, dass alle Ritter an Gott glauben.“


  „Das ist auch so“, sagt Opa.


  „Denn die Ritter“, sagt Robin, „die wussten noch nichts über die Sonne und den Mond und das Meer und die Blitze.“


  „Stimmt“, sagt Opa.


  „Und ich“, sagt Robin, „versteh diese Sachen auch noch nicht so gut…“


  „Also glaubst du auch ein bisschen an Gott?“, fragt Opa.


  Robin holt tief Luft. Das wollte er sagen. Aber er hat sich nicht getraut. Opa hat es trotzdem verstanden. „Ja“, sagt er.


  „Schön“, sagt Opa.


  „Opa“, fragt Robin, „kann Gott einem etwas tun?“


  „Was tun?“


  „Also schlimm bestrafen...“


  „Bist du jetzt total übergeschnappt?“


  „Wenn man etwas Schlimmes tut“, sagt Robin.


  „Da kümmert Gott sich nicht drum“, sagt Opa.


  „Und wenn man nicht zum Kindergottesdienst geht?“


  „Das macht Gott bestimmt nichts aus“, sagt Opa. „Außerdem...“


  Opa ist still. Er denkt nach. Sehr lange. Viel zu lange. Er sagt:


  „Außerdem kann Gott dich überhaupt nicht sehen.“


  „Was?“, sagt Robin.


  „Nein“, sagt Opa, „Gott kann dich nicht sehen.“


  „Aber hören, oder?“, fragt Robin. „Er hat doch für jeden ein Ohr?“


  „Stimmt“, sagt Opa, „aber Gott kann dich nur hören, wenn du es gerne möchtest. Nur wenn du es selbst willst, kann er dich hören. Dann hört er zu. Erst dann.“


  „Aber wie kann er das?“


  „Es ist fast so, als würdest du anrufen“, sagt Opa. „Wenn ich bald wieder in der großen Stadt bin, dann kann ich dich nicht sehen und auch nicht hören. Aber wenn du mich anrufst, dann kann ich dich schon hören! So ist das auch mit Gott. Und das Schöne an Gott ist, dass er immer zu Hause ist... Aber er kann dich nicht sehen. Wenn du mich anrufst, kann ich dich auch nicht sehen.“


  „Kann Gott denn auch antworten?“, fragt Robin. „Das hat er schon mal getan“, sagt Opa. „Aber nicht so oft.“


  „Dann...“, sagt Robin, „dann ist Gott also nicht gefährlich?“


  „Aber nein!“, sagt Opa. „Ein Löwe ist gefährlich.“ Robin nickt.


  „Ja“, sagt Robin, „denn ein Löwe kann einen schon sehen.“


  „Du hast es begriffen“, sagt Opa.


  Robin seufzt sehr tief. Er findet es gut, dass Gott nicht gefährlich ist.


  Opa seufzt auch sehr tief.


  „Das war ein schwieriges Gespräch“, sagt er.


  „Aber du hast es gut gemacht, Opa“, sagt Robin. „Danke dir“, sagt Opa.


  Die Kirchenglocke läutet immer noch laut.


  Jetzt ruft die Glocke die Menschen nicht in die Kirche, jetzt schickt die Glocke die Menschen zurück nach Hause. Robin hat keine Angst mehr. Er versteht immer mehr.


  Nur ab und zu ist die Glocke ganz kurz still. Dann hört man in der Ferne die Glocken der anderen Dörfer. Das ist noch schöner.


  Plötzlich sagt Opa:


  „Puder in meinem Hütchen.“


  Und jetzt fängt Robin doch an zu lachen!


  Puder in meinem Hütchen... Das hat der Pfarrer in der Kirche gesagt.


  Puder in meinem Hütchen! In der Kirche hat sich Robin nicht getraut zu lachen. Jetzt und hier schon. Die Tränen schießen ihm in die Augen, er biegt sich vor Lachen. Zum Glück hält Opa ihn fest, sonst wäre er kopfüber in den Schnee gekugelt.


  „Puder in meinem Hütchen!“, ruft er.


  Dann lacht Opa auch. Erst lächelt er, dann kommt aus seiner Kehle brummendes Gelächter.


  „Sag es noch einmal, Opa“, sagt Robin. „Sag doch noch mal, was der Pfarrer gesagt hat.“


  Opa sagt es. Er sagt:


  „Puder in meinem Hütchen...“


  Robin kann nicht mehr! Er hat Bauchschmerzen vor lauter Lachen und Opa lacht jetzt auch ganz laut.


  Es ist die Weihnachtsnacht. Weih-Nacht. Stille Nacht, heilige Nacht. Überall liegt Schnee. Auf den Dächern der Häuser, in den Gärten, auf den großen Weiden. Und auf den Straßen natürlich. Das Licht der Laternen fällt auf den Schnee. Die Welt ist weiß. Die Glok-ke der Kirche hat aufgehört zu läuten. Die Welt ist still.


  Durch die stille, weiße Nacht spazieren ein lachender Opa und sein lachender Enkel nach Hause. Hand in Hand durch den Schnee. Robins kleiner Handschuh in Opas großem Handschuh.


  Puder in meinem Hütchen...
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  Schneemann


  


  


  Es ist Weihnachten. Erster Weihnachtstag. Heute Abend, wenn es dunkel ist, werden sie alle zusammen gut essen, in ihren schönsten Kleidern. Sie werden singen und dann werden die Kerzen am Tannenbaum angezündet. Heute Abend, wenn es dunkel ist... Aber jetzt ist es Mittag. Robin und Opa spielen draußen. Im Schnee. Robin hat sich versteckt. Hinter seinem Kletterbaum. Vorsichtig linst er hinterm Baum hervor.


  Wo ist Opa geblieben? Hat er sich auch versteckt? Eben war er noch da und jetzt ist der Garten leer! Robin hat einen Schneeball in der Hand. Den will er Opa auf die Nase werfen. Aber wo ist der nur? „Opa!“, ruft Robin.


  Und dann...


  Flatsch!


  Da kriegt Robin einen Schneeball mitten ins Gesicht. Er kann nichts mehr sehen, nichts mehr sagen, nichts mehr riechen. Schnee verklebt ihm die Augen, den Mund und die Nase. Er prustet und schnauft. Er lässt seinen Schneeball fallen und reibt sich die Augen.


  Opa kommt herbeigerannt.


  „Oje“, sagt er, „das war keine Absicht, wirklich ein Versehen. Tut es sehr weh?“


  Robin schüttelt den Kopf. Es tut nicht weh. Der Ball war weich. Opa kann gut mit Schneebällen werfen. Opa kann auch gut mit Äpfeln werfen. Das weiß Robin noch von früher. Opa hilft, bis Robins Gesicht wieder sauber und trocken ist.


  „Opa“, sagt Robin, „stell dich mal dort hin.“


  Opa geht ein paar Schritte zurück. Robin bückt sich.


  Er nimmt eine Hand voll Schnee und will eine Kugel machen. Aber das ist schwierig mit den Handschuhen.


  „Zieh die Handschuhe doch einfach aus!“, sagt Opa. „Dann kriege ich so kalte Hände“, sagt Robin. „Zuerst ja“, sagt Opa, „aber wenn du tapfer bist, werden sie nach einer Weile von selbst warm.“


  Robin zieht die Handschuhe aus. Er nimmt wieder eine Hand voll Schnee. Es ist kalt, aber jetzt geht es etwas besser. Er macht eine schöne, runde Kugel. „Still stehen, Opa!“, ruft Robin.


  Opa steht still. Robin zielt. Er wirft.


  Flatsch!


  Der Schneeball landet haargenau auf Opas Bauch.
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  „Uff!“, sagt Opa.


  Robin lacht.


  „Das war gut, was?“


  „Das war fantastisch“, sagt Opa. „Komm, lass uns einen Schneemann bauen.“


  Opa macht einen kleinen Schneeball und fängt an, ihn durch den Schnee zu rollen. Der Ball wird immer größer und dicker.


  Da, wo er den Ball gerollt hat, ist eine tiefe Spur im Schnee.


  Robin macht auch einen kleinen Schneeball und rollt ihn durch den Schnee. Die Bälle knirschen, wenn sie rollen.
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  „Opa“, fragt Robin, „wie sieht Gott aus?“


  „Keine Ahnung“, sagt Opa.


  „Kannst du Gott nicht sehen?“, fragt Robin.


  „Ich nicht“, sagt Opa.


  „Du hast doch eine Brille“, sagt Robin.


  „Deshalb wahrscheinlich“, sagt Opa.


  Sie rollen ihre Schneebälle weiter durch den Garten. Die Bälle werden größer und größer.


  „Opa“, sagt Robin, „sollen wir einen Schneemann bauen, der genauso aussieht wie Gott?


  „Das geht nicht“, sagt Opa.


  „Nein“, sagt Robin. „Dafür haben wir zu wenig Schnee.“


  „Ich weiß doch gar nicht, wie Gott aussieht!“, sagt Opa.


  „Sehr groß, glaube ich“, sagt Robin.


  „Vielleicht ist er auch klein“, sagt Opa. „Winzig klein. So klein, dass er in deinem Kopf wohnt.“


  „Und in deinem Kopf, Opa.“


  „In allen Köpfen von allen Menschen“, sagt Opa. „Überall winzig kleine Stückchen von Gott in allen Köpfen.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagt Robin.


  „Ich auch nicht“, sagt Opa.


  Darüber müssen die beiden wieder schrecklich lachen.


  Die Schneekugeln sind fertig. Robins Kugel ist sehr groß. Die Kugel von Opa ist noch viel größer. Opa setzt Robins Kugel auf seine Kugel.


  „Weißt du, mein Junge“, sagt Opa, „du solltest nicht so viel nachdenken über Gott. Vielleicht hat ja dein Papa doch Recht und Gott gibt es nicht.“


  „Aber du glaubst doch an Gott!“


  „Ja“, sagt Opa, „aber ich weiß nicht sicher, ob es Gott gibt. Ich fände es nur sehr schön, wenn es ihn gäbe...“


  Für einen Moment ist Opa still. Dann sagt er:


  „Renn schnell rein. Schnapp eine Mütze, einen Schal, ein paar Knöpfe und eine dicke Möhre. Dann rolle ich noch schnell den Kopf für unseren Freund, den Schneemann.“


  Opa macht noch eine kleine Kugel und rollt sie durch den Schnee. Robin rennt ins Haus und schnappt sich die Sachen, die er holen soll. Aber er nimmt keine Mütze, er nimmt Omas kleinen, grünen Hut! Als er nach draußen kommt, ist es schon fast dunkel. Aber er sieht es: Der Schneemann hat einen Kopf.


  Robin gibt Opa den Hut von Oma und Opa setzt ihn auf den dicken Kopf des Schneemanns. Er knotet den großen Schal von Papa um den dicken Hals des Schneemannes und drückt die große Möhre mitten in das dicke Gesicht. Die Möhre ist die Nase. Mit den Knöpfen macht Opa Augen und Mund.


  „Lachen oder Weinen?“, fragt Opa.


  „Lachen“, sagt Robin.


  Opa macht einen lachenden Mund.


  Fertig.


  Der Schneemann ist fertig. Robin gibt Opa eine Hand. Sie sind sehr stolz und müssen schrecklich lachen über den kleinen, grünen Hut von Oma auf dem dicken, weißen Kopf des Schneemannes. Der Schneemann lacht fröhlich mit. So stehen sie zu dritt lachend im Garten.


  „Robin! Opa!“


  Das ist Mamas Stimme.


  „Verstecken!“, flüstert Robin.


  Robin und Opa flitzen durch den Garten. Wo können sie sich verstecken? Die Bäume und Sträucher sind kahl. Robin sieht nirgends ein gutes Versteck, aber Opa weiß eins!


  „Komm“, flüstert Opa.


  Er zieht Robin in die Gartenecke. Zur Hecke. Der Wind hat dort eine hohe Schneewehe aufgewirbelt. Die Schneewehe ist genauso hoch wie Robin groß ist. Robin und Opa stellen sich mit dem Rücken zur Schneewehe. Hand in Hand.


  „Wir zählen bis drei“, sagt Opa. „Und dann lassen wir uns rückwärts fallen. In den Schnee. Da kann Mama lange suchen.“


  Das findet Robin toll!


  Er zählt mit Opa mit:


  „Eins... zwei...“


  Und bei „drei“ plumpsen sie rückwärts tief in den Schnee.


  Robin kann Opa nicht mehr sehen. Aber er spürt Opas Hand.


  „Robin! Opa! Reinkommen!“, ruft Mama.


  Mama ist jetzt draußen, das kann Robin hören. Opa sagt nichts, also sagt Robin auch nichts. Mama sucht!


  Plötzlich fängt Mama an zu sprechen.


  „Guten Tag, Herr Schneemann“, sagt sie. „Haben Sie vielleicht meinen kleinen Sohn und seinen Opa gesehen?“


  Dann sagt Mama mit brummiger Stimme:


  „Guten Tag, gnädige Frau. Meinen Sie vielleicht den kleinen Bengel und den alten Kerl, die da bei der Hecke im Schnee liegen?“


  „Ja!“, ruft Mama mit ihrer gewohnten Stimme. „Die suche ich!“


  Dummer Schneemann!, denkt Robin. Halt doch deinen Mund! Aber Opa fängt an zu lachen. Er steht auf. Robin auch. Sie laufen zu Mama.


  „Einen schlauen Schneemann habt ihr gemacht“, sagt Mama. „Ich danke Ihnen, mein Herr“, sagt sie zum Schneemann.


  „Gern geschehen“, brummt der Schneemann.
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  Mama geht rein, Robin und Opa bleiben noch einen Moment in der Tür stehen. Sie schauen in den Garten. Sie sehen den Schneemann und die Stelle neben der Hecke, wo sie im Schnee gelegen haben. Man kann genau sehen, wo das war. Sie haben einen schönen Abdruck im Schnee hinterlassen, Robin und Opa. Einen schönen Abdruck. Genauso schön wie die Krokodile, die Robin mit seinen neuen Schuhen in den Schnee stampfen kann, aber viel größer.


  Im Haus sind schon die Lichter an. Das Licht scheint nach draußen. Direkt vor der Tür ist der Schnee hell erleuchtet. Zwei Schatten sind zu sehen. Der Schatten von Robin und der Schatten von Opa.


  Jetzt sind es drei Robins und drei Opas: ein echter Robin und ein echter Opa, ein Schatten-Robin und ein Schatten-Opa und ein Abdruck-Robin und ein Abdruck-Opa im Schnee.


  Der echte Robin und der echte Opa gehen hinein. Ihre Hände sind herrlich warm vom Schnee.


  


  


  Knie


  


  


  Robin muss baden. Erst baden und dann seine schönen Kleider anziehen. Es ist Weihnachten. Ein großes Fest! Jeder muss schöne Kleider anziehen zum Essen. Mama, Papa, Opa und Oma... Sogar Suse trägt ein schönes Kleid. So muss es sein an Weihnachten. Robin und Opa sind zusammen im Badezimmer. Die Wanne ist voll. Das Wasser ist herrlich warm. Robin zieht sich aus. Opa steht vor dem Waschbecken. Er nimmt seinen Rasierpinsel, seine Rasierseife und sein Rasiermesser und dreht das warme Wasser auf. Robin ist ganz nackt. Er will in die Wanne steigen, aber plötzlich fällt ihm etwas ein.


  „Opa“, fragt er, „darf ich mich auch mit dir rasieren?“


  „Oh, das fände ich schön“, sagt Opa.


  Robin flitzt aus dem Badezimmer, die Treppe runter. Es ist eiskalt im Flur. In der Küche ist es wärmer. Da stehen Mama und Oma und kochen.


  „Wo ist mein Kindermesser?“, fragt Robin.


  „Was haben wir denn hier?“, fragt Mama. „Willst du zu Weihnachten krank werden? Wer rennt denn mitten im Winter nackt durchs Haus?“


  Robin zieht die Küchenschublade auf.


  „Ich will mich rasieren“, sagt Robin. „Genau wie Opa.“


  „Musst du deshalb so nackt durchs Haus rennen?“, fragt Mama.


  „Nei-hein“, sagt Robin.


  „Rennt Opa auch nackt durchs Haus?“, fragt Oma.


  „Nei-hein“, sagt Robin. „Ich suche mein Kindermesser.


  Er schaut in die Schublade. Er sieht das Kindermesser nicht. Mama stellt sich neben ihn. Sie greift in die Schublade, zieht das Messer heraus und gibt es Robin. Dummes Messer, denkt Robin. Das ist nur was für Babys. Er benutzt sein Kindermesser nie. Er kann schon mit einem richtigen Messer essen.


  „Jetzt renn aber!“, sagt Mama und gibt Robin einen Klaps auf seinen nackten Po.


  Robin flitzt aus der Küche, die Treppen rauf, zu Opa. Jetzt ist es doch gut, dass ich mein Kindermesser noch habe, denkt er und schlüpft ins Badezimmer. Opa schmiert sich Rasierseife auf die Backen. Er sieht aus wie ein Schneemann.


  „Komm her...“, sagt Opa.


  Robin stellt sich dicht neben Opa und hält sein Gesicht hoch. Opa seift Robin ein. Er schmiert Seife auf Robins Kinn, auf Robins Wangen — und plötzlich auch auf Robins Nase.


  „Heee!“, ruft Robin. „Nicht!“


  Opa gibt noch einen Klecks auf Robins Nase.


  „Gucken“, sagt Robin.


  Opa hebt Robin hoch. Zusammen schauen sie in den Spiegel. Sie sehen zwei weiße Schneemänner. Aber diese Schneemänner haben keine Augen aus Knöpfen, sie haben richtige Augen, die leuchten vor Freude. Alle vier. Opa lässt Robin wieder runter. Und jetzt rasieren sie sich. Robin mit seinem Kindermesser, Opa mit seinem Rasiermesser. Robin guckt, wie Opa es macht, und macht es genauso. Dann sind sie fertig.


  „Fühlen“, sagt Opa.


  Sie reiben ihre Wangen aneinander. Ihr Wangen sind glatt wie Seide. Schön.


  „Und jetzt ab in die Wanne!“, sagt Opa.


  Robin steigt in die Wanne und setzt sich. Opa wäscht Robins Haare. Opa kann das gut. Es kommt kein Shampoo in Robins Augen. Als die Haare fertig gewaschen sind, darf Robin noch ein bisschen in der Wanne bleiben.


  Er schnappt sein Boot und lässt es durch das Wasser tuckern. Er macht wilde Wellen.


  Der Kapitän hat Angst. Was für ein Sturm!, denkt der Kapitän. Was für Wellen! Und nirgends Land in Sicht!


  Robin zieht sein Knie an. Das Knie kommt aus dem Wasser raus. Heee!, denkt der Kapitän. Eine Insel! Vielleicht wohnen da Menschen. Dann können wir dort bleiben, bis der Sturm vorbei ist. Er steuert sein Boot zur Insel. Was für eine kleine Insel!, denkt der Kapitän. Viel zu klein. Da wohnen keine Menschen...


  Nein, denkt Robin, die Insel ist nicht zu klein, das Boot ist zu groß! Er hebt das Boot aus dem Wasser und schaut wieder auf sein Knie. Siehst du! Jetzt, wo das Boot weg ist, ist sein Knie eine gewaltig große Insel in einem gewaltig großen Meer! Jetzt können da ganz bestimmt Menschen auf der Insel wohnen. Tausende.
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  „Opa!“, sagt Robin.


  Opa steht vorm Spiegel.


  Er hat sich ganz schön beeilt.


  Jetzt knöpft er sein Hemd zu. Er dreht sich um. Robin zeigt auf sein Knie.


  „Schau dir das an“, sagt Robin. „Eine Insel in stürmischer See.“


  „Kahle Insel“, sagt Opa.


  „Nein“, sagt Robin. „Es ist alles da. Bäume und Berge und Häuser. Da wohnen auch Menschen. Aber es ist alles so klein, dass du es nicht sehen kannst.“


  „O ja“, sagt Opa, „jetzt begreife ich.“


  Plötzlich wird es Robin etwas schwindelig. Nicht weil er müde ist, sondern von seinen Gedanken. Er erzählt Opa davon.


  Er sagt:


  „Opa, die Menschen, die auf meinem Knie leben, die glauben, ich bin Gott. Sieh mal...“


  Er bläst fest ins Wasser, dicht neben seinem Knie, die Wellen schlagen hoch gegen die Insel.


  „...das kann ich tun“, sagt Robin. „Und sie glauben, dass mein eines Auge die Sonne und mein anderes Auge der Mond ist.“


  „Schön“, sagt Opa.


  „Opa...“, sagt Robin. „Glaubst du, dass die richtigen Menschen auf dem Knie von Gott wohnen?“


  „Das weiß ich doch nicht, mein Junge“, sagt Opa. „Schau“, sagt Robin, „kann Gott das machen...?“


  Er lässt sein Knie unter Wasser sinken.


  Weg ist die Insel.


  „Dann ertrinken wir alle!“, sagt Robin.


  „Nein“, sagt Opa, „das scheint mir nichts für Gott zu sein... Komm jetzt aus der Wanne, dann rubbel ich dich trocken, bis du glühst!“


  Robin steigt aus der Wanne. Jetzt ist er nicht mehr Gott. Denn das geht nicht. Gott kann man nicht trockenrubbeln, bis er glüht.


  Als Robin trocken ist, zieht er seine schönen Sachen an.


  Socken, Unterhose und Hose, sein Hemd und seine schicke Jacke und um den Hals seine Fliege mit einem Gummiband.


  Noch schnell die Schuhe... Fertig!


  Opa bindet sich seine Krawatte um. Das macht er sehr geschickt. Mit einem schönen Knoten.


  „Opa“, sagt Robin, „hast du noch eine Krawatte?“


  „Sogar drei“, sagt Opa.


  „Darf ich eine haben?“


  „Von mir aus“, sagt Opa.


  Er holt seine drei Krawatten und Robin darf sich eine aussuchen. Robin wählt die graue Krawatte. Er nimmt die Fliege ab und Opa bindet die Krawatte um Robins Hals.


  Sie stehen nebeneinander vor dem Spiegel. Sie sehen sehr schön aus.


  „Ab nach unten“, sagt Opa. „Wir sind fertig.“


  „Moment noch“, sagt Robin.


  Er nimmt die Fliege vom Waschbecken und rennt damit in sein Zimmer. Da sitzt Knor, auf dem Bett. Robin bindet die Fliege um den dicken Schweinehals. Jetzt kann Knor auch zum Fest. Robin nimmt ihn unter den Arm und zusammen mit Opa gehen sie die Treppe runter.


  Nun sind sie wirklich alle schön für heute Abend.


  Sie sind jetzt alle richtige Damen und Herren.
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  Weihnachten


  


  


  Die Damen stehen in der Küche und kochen. Robin weiß nicht, was sie kochen. Das ist geheim. Die Herren dürfen nicht in die Küche kommen. Die Herren müssen den Tisch decken. Aber im ganzen Haus riecht man, wie lecker die Damen kochen.


  Der Tisch wird prachtvoll. Die Herren schmücken das weiße Tischtuch mit roten Bändern und kleinen grünen Zweigen. Robin stellt die flachen Teller auf den Tisch, Opa stellt die tiefen Teller auf die flachen Teller und Papa stellt die funkelnden Gläser neben die Teller. Robin legt die Messer auf den Tisch, Opa die Gabeln und Papa die Löffel. Dann kommen die Kerzenständer. Die Kerzenständer mit den Kerzen. Die Kerzen dürfen jetzt noch nicht angezündet werden, sondern erst, wenn die Kerzen am Baum brennen.


  Suse liegt in ihrem schönen Kleid auf einer Decke auf dem Boden. Sie spielt mit ihrer Rassel. Knor sitzt mit der schicken Fliege um seinen Hals auf dem Sofa. Er schaut sich fröhlich um.


  Dann ist es so weit.


  Oma trägt eine große Schüssel ins Zimmer. Sie stellt die Schüssel auf den Tisch und nimmt den Deckel ab. Suppe! Die isst Robin gerne.


  „Zündest du die Kerzen an?“, fragt Oma Opa.


  „Mach ich“, sagt Opa.


  „Und schenkst du uns Wein ein?“, fragt Oma Papa. „Und für Robin ein Glas Kinderwein?“


  „Mach ich“, sagt Papa.


  Er geht aus dem Zimmer.


  Opa nimmt Streichhölzer aus der Hosentasche und zündet die Kerzen am Weihnachtsbaum an.


  „Willst du auch eine Kerze anzünden?“, fragt er Robin.


  „Ich trau mich nicht“, sagt Robin.


  „Recht hast du“, sagt Opa.


  Papa kommt zurück ins Zimmer. Er trägt zwei große Flaschen. In der einen Flasche ist ein rotes Getränk, in der anderen Flasche ist auch ein rotes Getränk. Was ist Wein und was ist Saft?


  „Darf ich eingießen, Papa?“, fragt Robin.


  „Du bist ein Mann nach meinem Geschmack“, sagt Papa. „Schau, in dieser Flasche ist Wein.“


  Er gibt Robin die Flasche. Robin darf den Wein einschenken! Richtigen Wein! Er gießt die Gläser von Mama und Papa, Opa und Oma voll. Ganz voll bis zum Rand. Papa gießt Saft in Robins Glas. Auch bis zum Rand. Der Saft sieht genauso aus wie Wein. Darum nennt Oma ihn Kinderwein.


  Opa zündet die Kerzen auf dem Tisch an. Sie setzen sich.


  Nur Suse und Knor setzen sich nicht. Suse liegt gemütlich auf ihrer Decke. Sie singt Lieder, die niemand verstehen kann. Niemand außer Suse. Sie darf nachher bei Mama trinken. Und Knor? Knor sitzt schon. Auf dem Sofa. Knor mag keine Suppe.


  Papa nimmt sein Glas und hebt es vorsichtig hoch. „Prost!“, sagt er.


  „Oh!“, sagt Oma. „Das große Licht muss noch aus.“


  „Mach ich!“, sagt Robin.


  Er springt von seinem Stuhl auf und flitzt zur Tür. Neben der Tür ist der Lichtschalter.


  „Ich mach jetzt...“, ruft Robin, „...das Diang-deng aus!


  Er drückt auf den Schalter.


  Und dann ist es wunderschön im Zimmer. Nur die brennenden Kerzen geben noch Licht. Überall sind Kerzenflämmchen. Nicht nur an den Kerzen, auch in den Glöckchen im Baum, denn die sind wie kleine Spiegel, und auch in den Kugeln, den Ketten und der lila Gitarre und in den Gabeln, Messern, Löffeln und Gläsern auf dem Tisch. Die Flammen sind überall. Sie funkeln selbst in der Suppe.


  „Prost!“, sagt Papa wieder.


  Robin setzt sich schnell hin und nimmt sein Glas. Alle heben ihr Glas.
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  „Hu!“, sagt Oma. „Lasst uns erst einen Schluck trinken. Die Gläser sind so voll, dass es nur Gekleckere gibt, wenn wir jetzt anstoßen.“


  Sie trinken ein Schlückchen. Und noch eins. Dann sind die Gläser nicht mehr zu voll.


  „Prost!“, sagt Oma.


  Sie heben ihre Gläser wieder und stoßen vorsichtig an.


  „Prost“, sagen sie. „Prost, prost.“


  Die Gläser klingen wie Glöckchen.


  Nur Robins Glas nicht.


  „Du musst dein Glas am Stiel festhalten“, sagt Mama. „Dann klingt es auch so schön.“


  Das macht Robin. Er nimmt sein Glas am Stiel und stößt damit vorsichtig an die Gläser von Mama, Papa, Opa und Oma. Nun klingt sein Glas auch wie ein Glöckchen.


  „Prost, prost, prost, prost.“


  Danach essen sie die Suppe.


  Nach der Suppe sagt Oma:


  „Nun möchte ich gerne ein Lied hören.“


  Papa nimmt seine Gitarre. Er lässt den Daumen über die Saiten gleiten und fängt an zu singen. Er singt ein Lied über ein Fußballspiel zwischen Ajax und Blauweiß. Über eine Frau, die das Spiel anguckt, aber nichts von Fußball versteht. Sie sagt die verrücktesten Sachen.


  Davon handelt das Lied. Robin findet es wahnsinnig komisch.


  Danach spielt Mama Klavier. Robin kennt das Lied. Mama spielt es oft, wenn Robin schon im Bett liegt. Es ist schön im Bett zu liegen, wenn Mama Klavier spielt. Fast das Schönste, das es gibt. Aber noch schöner ist es, ganz lange aufzubleiben, bis tief in die Nacht, und dabei zu sein, wenn Mama Klavier spielt.


  „Jetzt du, Vater“, sagt Papa.


  Opa steht auf und läuft zum Sofa. Er nimmt seine Krawatte ab und nimmt die Fliege von Knor. Opa bindet sie um den Hals und fängt an zu singen:


  „Ein alter, greiser Possenreißer...“


  Robin erschrickt. In dem Lied geht es bestimmt um Gott!


  Aber dann singt Opa weiter:


  „...wohl an des Fensters Rahmen stand,


  erzählte seinem lieben Frauchen


  von verronnener Zeit in seiner Hand.“


  Robin begreift überhaupt nichts. Es kommen einige Wörter in dem Lied vor, die er nicht kennt. Aber eins hat er begriffen, es geht nicht um Gott. Opa selbst ist der alte, greise Possenreißer. Ein alter greiser Possenreißer, der schön singen kann:


  „Auch ich zog einstmals den Herzkönig,


  Doch ach, du weißt gar nichts davon.“


  Als das Lied zu Ende ist, bindet Opa die Fliege wieder um Knors Hals und sich seine eigene Krawatte um.


  „Jetzt du, Robin“, sagt Oma.


  „Ja, Robin“, sagt Mama, „willst du uns nicht die Geschichte vom Jesuskind erzählen? So wie Alexander im Kindergarten?“


  Robin schüttelt den Kopf. Er will nicht. Er traut sich nicht.


  Er kann es nicht so gut wie Alexander. Er hat Angst, dass er etwas vergisst. Aber er muss etwas tun. Jeder hat etwas gemacht. Nur er noch nicht. Er und Oma...


  „Ich kenne einen Witz“, sagt er. „Den hab ich selbst ausgedacht.“


  „Los erzähl!“, sagt Papa.


  Robin fängt an zu erzählen:


  „Klein-Jan saß in der Kirche“, sagt er, „und in der Kirche war ein Pfarrer und der sagte immer zu allen Menschen: Puder in meinem Hütchen. Aber er trug überhaupt kein Hütchen!“


  Mama, Papa und Oma sind einen Augenblick still. Aber Opa nicht.


  Opa schüttelt sich vor Lachen. Die Tränen rollen über seine Wange.


  „Das ist der beste Witz, den ich in meinem ganzen Leben gehört habe!“, ruft er.


  Da fangen Mama, Papa und Oma auch an zu lachen. Robin auch. Sie lachen und lachen, bis sie nicht mehr können.


  „Oma“, sagt Robin, „du hast noch nichts gemacht.“


  „Oje“, sagt Oma, „ich hoffte, ihr würdet mich vergessen. Ich weiß nichts. Weißt du was? Ich muss noch etwas nachdenken.“


  Das ist gut.


  Papa bringt die Suppenteller in die Küche. Die Damen gehen mit. Robin und Opa bleiben am Tisch sitzen.


  „Mann, was für ein fantastischer Witz“, sagt Opa.


  „Du hast ihn kapiert, was?“, sagt Robin.


  „Na und ob!“, sagt Opa. „Was hab ich lachen müssen.


  Papa kommt mit einer neuen Flasche Wein ins Zimmer. Die Damen tragen große Schüsseln herein. Das Essen in den Schüsseln ist heiß. Es dampft. Alles wird auf den Tisch gestellt.


  Papa macht das Radio an. Es erklingt Geigenmusik. „Guten Appetit“, sagt Oma. „Greift zu!“


  Das machen sie. Sie essen, bis die Schüsseln und Teller leer sind, bis kein Fitzelchen, kein Blatt, kein Krümelchen mehr übrig ist. Dann räumen sie zusammen den Tisch ab. Jeder bringt etwas in die Küche. Robin trägt die leeren Flaschen. Er hat den ganzen Saft ausgetrunken. Sein Bauch drückt. Sie stellen das Geschirr auf den Küchentisch.


  „Der Abwasch kann bis morgen warten“, sagt Oma.


  Sie nimmt die Kaffeekanne. Opa nimmt das Tablett mit den Kaffeetassen und dem Zucker. Papa nimmt zwei Flaschen. Mama nimmt vier kleine Gläschen. Und was kann Robin nehmen?


  „Schau mal auf den Tisch in der Speisekammer“, sagt Oma.


  Robin öffnet die Tür und guckt. Da, auf dem Tisch, steht ein Teller. Auf dem Teller steht eine weiße Schale. Auf dem Kopf. Die Schale sieht aus wie ein Kaninchen. Robin weiß sofort, was das ist.


  „Pudding!“, ruft er. Sein Bauch drückt jetzt gar nicht mehr. Er hat riesige Lust auf Puddingkaninchen! Neben dem Kaninchen steht eine kleine Schale mit roter Marmelade.


  „Trag du das mal rein“, sagt Oma.


  Das macht Robin. Im Gänsemarsch gehen sie aus der Küche durch den Flur ins Wohnzimmer. Jeder trägt etwas. Es sieht aus wie ein Umzug. Robin geht als Letzter. Ganz vorsichtig. Mit dem Puddingkaninchen und der Marmelade.


  Aus dem Radio klingt immer noch Geigenmusik. Aber jetzt singt eine Frau dazu. Oma schenkt Kaffee ein. Mama stellt die kleinen Gläser auf den Tisch und Opa schenkt sie voll. Korn für die Herren und Mandellikör für die Damen.


  Mama hebt Suse von der Wolldecke hoch. Sie knöpft ihr schönes Kleid ein Stückchen auf und lässt Suse an ihrer Brust trinken.


  Suse schmatzt und gluckst und grunzt. Das macht sie immer.


  Alles ist so, wie es sein muss an Weihnachten.


  Es nicht gerade vornehm, das Geschmatze und Gegluckse und Gegrunze, aber niemand findet es schlimm. Suse ist ja auch noch klein.


  „Warte mal“, sagt Robin plötzlich.


  Er nimmt Mamas kleines Glas.


  „Prost, Suse!“, sagt er und er tippt damit an Mamas nackte Brust. „Prost, Suse!“


  Suse sagt nichts. Ja, sie schmatzt, gluckst und grunzt, aber sagen tut sie nichts. Das kann sie auch noch nicht.


  Robin stellt das Glas zurück auf den Tisch und läuft zum Sofa. Er nimmt Knor hoch und zusammen setzen sie sich neben Mama. Robin nimmt einen Löffel und klopft an die umgedrehte Kaninchenform. Er klopft noch einmal dagegen. Dann nimmt er die Form ab. Da: Auf dem Teller liegt noch ein Kaninchen. Ein wunderschönes, gelbes Puddingkaninchen! Es wabbelt ein bisschen. Fast so, als würde es frieren. Robin schmiert Marmelade über das Kaninchen und isst es auf. Zusammen mit Knor. Knor ist verrückt nach Puddingkaninchen.


  „Robin“, fragt Mama, „willst du uns wirklich nicht die Geschichte vom Jesuskind erzählen?“


  „Nein“, sagt Robin mit dem Mund voll Pudding und Marmelade. „Oma hat noch nichts gemacht...“


  „Gut“, sagt Oma. „Ich kann nicht schön singen und auch nicht Klavier spielen, ich kenne auch keinen guten Witz, aber ich habe mir doch etwas ausgedacht. Wollen wir nicht alle zusammen ein Theaterstück spielen? Wollen wir die Geschichte vom Jesuskind spielen?“


  „Pfff...“, stöhnt Papa.


  Er steht auf und geht zum Weihnachtsbaum. Die Kerzen im Baum sind kurz geworden. Sie gehen beinahe aus. Papa nimmt neue. Er drückt sie auf die alten Kerzen und zündet die neuen Kerzen wieder an.


  „Also gut“, sagt er. „Wir spielen ein Theaterstück. Und wisst ihr, wer ich bin? Ich bin Gott. Ich sorge für das Licht.“


  „Sei nicht so kindisch!“, sagt Opa zu Papa. „Es ist eine lustige Idee. Wer willst du sein, Robin?“


  Robin muss lange nachdenken. Dann weiß er es.


  „Ich will, dass du der Esel bist, Opa“, sagt er. „Und dann will ich auf deinem Rücken reiten.“


  „I-aah!“, sagt Opa.


  Opa krabbelt auf Händen und Knien über den Boden.


  „Schön“, sagt Oma. „Opa ist der Esel und Robin ist Maria.“


  „Nein!“, ruft Robin. „Ich will nicht Maria sein! Ich bin doch keine Frau!“


  „Nun ja“, sagt Oma. „Maria saß doch auf dem Esel, oder? Ich glaube nicht, dass jemand anderes auf dem Esel saß.“


  „I-aah“, sagt Opa, „steig auf meinen Rücken, Mari-a, dann reiten wir zum Stall von Bethlehem.“


  „Ich kann doch nicht Maria sein!“, ruft Robin. „Ich hab doch kein Baby in meinem Bauch!“


  Er denkt kurz nach. Dann sagt er:


  „Ich möchte Jesus sein. Aber nicht das Baby Jesus. Ich möchte, dass Jesus fast fünf ist.“


  „He“, sagt Oma, „du machst es uns ganz schön schwer, Robin. Die Geschichte handelt von Jesus’ Geburt. Er wird doch nicht geboren, wenn er schon fast fünf ist?“


  „Meiner Meinung nach“, sagt Mama, „muss Suse Jesus sein.“


  „Suse ist doch ein Mädchen!“, ruft Robin. „Jesus war doch kein Mädchen! Vielleicht kann Papa das Jesuskind sein... Oder Opa.“


  „I-aah!“, sagt Opa.


  Er ist immer noch auf Händen und Knien.


  „Opa“, sagt Robin, „du könntest besser den Josef spielen, denn du kannst gut Betten zimmern. Josef war ein Zimmermann.“


  Opa stellt sich auf.


  „Gut“, sagt Oma, „dann bin ich der Esel. Das ist die richtige Rolle für mich.“


  Nun geht Oma auf die Knie.


  „Und ich bin Josef“, sagt Opa.


  „Und Mama ist Maria“, sagt Robin.


  „Das geht doch nicht“, sagt Mama, „ich bin doch viel zu schwer für Oma! Wenn ich mich auf Omas Rücken setze, bricht das Eselchen zusammen.“


  Das ist auch wieder wahr. Was nun? Jetzt weiß Robin es.


  „Knor ist Maria!“, ruft er. „Denn Knor hat auch einen ganz dicken Bauch.“


  Er setzt Knor auf Omas Rücken.
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  „Geht das, Oma?“


  „I-aah, pri-ma“, sagt das Eselchen Oma.


  „Suse ist dann doch Jesus“, sagt Robin.


  „Und ich“, fragt Papa, „bin ich jetzt Gott oder bin ich jetzt nicht Gott?“


  „Du bist kindisch“, sagt Opa, „das bist du.“


  „Spiel du mal den Mann von der Herberge, Papa“, sagt Robin.


  „Und dann ist Mama der Mann, der Josef und Maria sagt, dass sie auf die Reise gehen müssen. Der sagte, dass der Kaiser es befohlen hat.“


  So, jetzt sind alle Rollen verteilt.


  „Aber Robin“, fragt Oma, „wer bist jetzt du?“


  „Ich“, sagt Robin, „bin der Hirte, der den hellen Stern gesehen hat.“


  „Das ist prima“, sagt Opa.


  Das Spiel kann beginnen.


  Josef und Maria sitzen auf dem Sofa. Opa ist Josef und Knor ist Maria. Neben der Bank steht der Esel. Das ist Oma.


  „I-aah!“, sagt der Esel. „I-aah! Da kommt ein Mann.“


  Mama ist der Mann. Sie geht zum Sofa und sagt mit tiefer Männerstimme:


  „Im Auftrag des großen Kaiser Augustus sage ich euch Folgendes: Alle Menschen in diesem Land müssen gezählt werden. Dazu müssen sie auf Reisen gehen, zu dem Ort, wo sie geboren sind. Dort werden sie gezählt. Darum geht, Josef und Maria!“


  „Ho, ho“, sagt Josef. „So geht das nicht, seht meine Frau an, sie trägt ein Kind in ihrem Bauch. Sie kann jetzt nicht auf Reisen gehen. Das ist viel zu anstrengend. Oder, Maria?“


  Opa nimmt Knors Kopf und dreht ihn zu dem Mann. Er spricht mit hoher Stimme. Das ist Marias Stimme.


  „O ja“, sagt Maria, „seht meinen dicken Bauch an.“ Maria zeigt dem Mann ihren dicken Bauch.


  Robin rollt fast vom Stuhl vor Lachen. Er ist der Hirte. Er kommt später dran. Noch kann er schön zuschauen.


  „Daran kann ich leider nichts ändern“, sagt der Mann. „Der große Kaiser Augustus befiehlt es. Also hopp, auf die Reise mit euch.“


  „Ja, dann muss es wohl sein“, sagt Josef.


  „Ja, dann muss es wohl so sein“, sagt Maria.


  „Zum Glück haben wir ein Eselchen“, sagt Josef. „I-aah!“, sagt das Eselchen.


  „Das Eselchen kann die Koffer tragen und du kannst auch noch mit rauf, Maria.“


  Josef nimmt zwei Kissen vom Sofa und legt sie auf den Rücken des Esels. Das sind die Koffer. Er setzt Maria oben auf die Koffer drauf.


  „Hü-a“, sagt Maria, „einmal nach Bethlehem.“


  „I-aah“, sagt das Eselchen. „Haltestelle Bethlehem.“


  „Schau dir das an, Maria“, sagt Josef. „An allen Hotels hängen Schilder: Alles belegt. Es ist nirgends mehr Platz für uns!“


  „Ich bin müde“, sagt Maria. „Und das Kind in meinem Bauch zappelt so stark. Ich kann auch ein Schild an meinen Bauch hängen: Alles belegt.“


  „Warte!“, sagt Josef. „Da sehe ich eine kleine Herberge. Da hängt kein Schild und ein Mann steht davor. Los, Eselchen.“


  Der Esel krabbelt zum Weihnachtsbaum. Da steht der Mann. Papa ist der Mann von der Herberge.


  „Hi“, sagt Josef zu dem Mann.


  „Hi“, sagt der Mann.


  „Schönes Wetter, was?“, sagt Maria.


  „Dicker Bauch, was?“, sagt der Mann.


  „Ja“, sagt Josef. „Wir suchen einen Schlafplatz für die Nacht. Meine Frau ist schwanger und muss sich ausruhen.“


  „Voll“, sagt der Mann.


  „Ihr habt doch sicher noch ein Bettchen für meine Frau?“, fragt Josef. „Ich kann auf dem Boden schlafen.“


  „Proppevoll“, sagt der Mann.


  „Sei nicht so kindisch, ja“, sagt Maria.


  „Brechend voll“, sagt der Mann.


  „Habt ihr denn keinen Stall?“, fragt Josef. „Mit etwas Stroh? Mit einer Krippe? Dann können wir dort schlafen...“


  „Nein“, sagt der Mann.


  „Doch!“, ruft Robin. „Du hast wohl einen Stall!“


  „O ja“, sagt der Mann von der Herberge, „ich habe wohl einen Stall. Aber da könnt ihr nicht schlafen, denn da wohnt mein Ochse.“


  „Vor einem Ochsen fürchten wir uns nicht“, sagt Josef. „Komm, wir gehen zum Stall.“


  Josef gibt dem Esel einen festen Klaps auf den Po. „Au!“, ruft der Esel. „Übertreib nicht, ja?“


  „Entschuldigung“, sagt Josef.


  Der Esel guckt etwas böse. Aber er trägt Maria und die Koffer zum Sofa.


  „Gemütlicher Stall, was?“, sagt Maria.


  „Mama“, flüstert Robin, „wir haben keinen Ochsen!


  Mama geht neben dem Sofa auf die Knie.


  „Muuh“, muht der Ochse. „Willkommen in meinem Stall.“


  „Siehst du, Maria“, sagt Josef, „der Ochse ist ganz lieb.“


  „Ich hab auf einmal so Schmerzen in meinem Bauch, oh“, sagt Maria. „Mein Kind will raus...“


  „Leg dich mal schön ins Stroh“, sagt Josef.


  Er legt Maria auf das Sofa. Der Ochse neigt seinen Kopf über Maria und schleckt ihr über die Nase.


  „Muuh“, muht der Ochse, „es wird alles gut, Maria.“


  Papa nimmt Suse von ihrer Decke. Suse ist Jesus. Jesus muss nun geboren werden. Im Stroh. Papa legt Jesus bequem neben Mama. Der Ochse leckt dem Baby zärtlich über die Wange.


  „Muuh, siehst du?“, muht der Ochse. „Da ist dein Kind schon. Was für ein Schätzchen. Wie heißt es denn?“


  „Das weiß ich nicht“, sagt Maria. „Ich denke... Onkel Klaas.“


  „Nein, nicht!“, ruft Robin.


  Das will er nicht.


  Er findet das Theaterstück so schön. Jetzt soll Opa keinen Quatsch machen.


  „Nein“, sagt Josef. „Wir nennen unser Kind... Jesus.


  „Ein Muuh für Jesus!“, muht der Ochse.


  „Ein I-aah für Jesus!“, wiehert der Esel.


  Jesus beginnt plötzlich schrecklich zu brüllen.


  „Ach Göttchen“, sagt der Ochse, mit einer Stimme, die sehr nach Mamas Stimme klingt, „es ist auch schon lange Bettzeit für die Kleine.“


  „Warte“, sagt Josef.


  Er nimmt Suses Decke.


  „Das ist die Futterkrippe vom Ochsen“, sagt er, „darin kann unser kleiner Jesus gut schlafen.“


  Er legt Jesus in die Futterkrippe auf das Sofa. Er gibt ihm eine Rassel und fängt leise an zu singen:


  „Uns ist ein Kind geboren...“


  Das hilft. Jesus hört auf zu kreischen.


  Aber Robin erschrickt. Jetzt ist er an der Reihe. Er ist der Hirte, der den Stern sah. Nun muss er den Stern sehen. Er blickt um sich. Wo ist der Stern? Er findet Theater spielen auf einmal sehr schwierig...


  Dann sieht er den Weihnachtsbaum. Mit den Kerzen und ihren Flammen, mit den Glöckchen und den Kugeln, den Ketten und der Gitarre. Und überall leuchtet das Licht.


  Der Weihnachtsbaum ist ein großer Stern! Ein gewaltig großer, glänzender Stern!


  Der Hirte steht auf und läuft zum Sofa.


  „Ich hab einen Stern gesehen“, sagt er. „Den allerschönsten Stern. Da hab ich gewusst, dass das Kindlein Jesus geboren war.“


  Der Hirte gibt Jesus einen Kuss auf die Wange.


  Josef fängt wieder an zu singen:


  „Nun sei willkommen. Jesus, lieber Herr...“


  Josef weiß, dass der Hirte dieses Lied am schönsten findet.


  Der Hirte singt mit Josef mit. Und der Ochse und der Esel und der Mann von der Herberge singen auch. Sie singen alle. Alle, nur Maria nicht. Sie schläft. Sie ist müde.


  Das Jesuskind singt auch. Aber es singt ein anderes Lied. Ein Lied, das niemand verstehen kann. Niemand außer Suse.
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  Geheimnis


  


  


  Robin ist nicht mehr der Hirte. Er ist wieder Robin. Und Maria ist wieder Knor. Und Josef ist jetzt wieder Opa. Zu dritt steigen sie die Treppe hoch. Es ist spät. Das Fest ist zu Ende. Opa bringt Robin und Knor ins Bett.


  Sie gehen in Robins Zimmer. Die Vorhänge sind noch zu. Im Winter ist es dunkel, wenn man morgens aus dem Bett steigt. Dann vergisst man leicht, die Vorhänge aufzumachen. Das ist praktisch, denn dann muss man sie abends nicht zuziehen.


  Aber jetzt will Robin nach draußen schauen. Er will den Schneemann sehen. Er läuft zum Fenster. Er schiebt die Vorhänge auf und sieht in den Garten. Da steht der Schneemann. Mit Omas Hut und Papas Schal.


  Robin kann alles gut sehen. Der Schneemann steht kerzengerade im Licht des Mondes und der Sterne. Er schimmert bläulich. Er lacht noch immer und...


  Der Mond? Die Sterne! Die Wolken sind verschwunden. Die Sterne sind wieder da!


  „Opa!“, sagt Robin. „Schau dir die Sterne an!“


  Opa kommt zum Fenster.


  „Oh, das finde ich immer so schön“, sagt er, „die Sterne in einer Winternacht... Jetzt gibt es strengen Frost.“


  Opa nimmt Mamas Vorlesestuhl und setzt sich vor das Fenster. Robin sucht den Fiimmel ab. Wo ist nur der Stern? Der große Stern? Der hellste Stern? Der Stern, wo Gott wohnt...? Robin späht und späht. Dann sieht er ihn.


  Hoch über dem Obstgarten von Pieters Vater, hoch am Himmel. Da steht er. Er strahlt noch heller als das letzte Mal.


  „Opa...“, sagt Robin.


  Er krabbelt auf Opas Schoß.


  „Was ist denn, mein Junge?“


  Robin will von dem Stern erzählen.


  „Opa...“, sagt er.


  Aber er traut sich nicht es zu erzählen. Er möchte schon, aber er traut sich nicht. Und plötzlich sagt er etwas ganz anderes!


  „Opa“, sagt er, „bei starkem Frost, geht dann der ganze Schnee weg?“


  „Nein, meistens nicht“, sagt Opa. „Der Schnee wird dann oben sehr hart. Schneebälle werfen kann man dann nicht mehr.“


  „Und der Schneemann?“


  „Der gefriert und bleibt genauso stehen, wie er jetzt steht.“


  „Dauert der Frost lange?“


  „Das weiß man nie“, sagt Opa. „Es kann lange dauern.


  „Wenn du dann wieder weg bist“, sagt Robin, „steht der Schneemann immer noch...“


  „Ja“, sagt Opa. „Nur glaube ich, dass Oma dann ihren Hut mitnimmt.“


  „Ja“, sagt Robin, „das glaube ich auch.“


  Sie sagen nichts mehr. Sie schauen zu dem Schneemann, dem Mond und den Sternen in der großen, weiten Nacht.


  Dann fragt Opa: „Kannst du ein Geheimnis bewahren?


  Robin nickt. Das klingt schön: Ein Geheimnis bewahren.


  Er möchte gerne ein Geheimnis bewahren.


  „Früher“, sagt Opa, „vor langer, langer Zeit...“


  „Als du ein Matrose warst?“, fragt Robin.


  „Nein“, sagt Opa. „Später, als ich Vater wurde. Als dein Papa ein kleiner Junge war... Damals.“


  Robin findet es schön, wenn Opa von früher erzählt. Er legt sein Ohr an Opas Brust und hört, wie die Stimme durch seinen Brustkorb nach draußen brummt. Er streichelt den kleinen blauen Anker auf Opas Arm. „Damals, als dein Papa ein kleiner Junge war“, erzählt Opa, „ungefähr so alt wie du jetzt bist, da brachte ich ihn natürlich auch ins Bett. Oft standen wir dann noch eine Weile am Fenster und schauten hinaus. Schauten nach den Lichtern auf dem Platz und in die große Nacht da oben. Wir sahen nach den Wolken, und wenn keine da waren, sahen wir nach dem Mond und den Sternen.“


  „So wie wir“, sagt Robin.


  „Genau so“, sagt Opa. „Und eines Abends zeigte dein Papa auf einen großen, hellen Stern. Es war Winter. Genau wie jetzt. Die ganze Stadt war weiß. Und dein Papa zeigte auf den Stern. Ja, ich weiß zwar nicht mehr so genau, welcher Stern es war, aber er war der größte und hellste Stern von allen.“


  Robin hält den Atem an. Er weiß genau, welcher Stern es war.


  Er schon.


  „Wir standen da“, sagt Opa, „und dein Papa zeigte auf diesen großen, hellen Stern, und sagte:


  ,Dort wohnt Gott‘.“


  Opa ist einen Moment still. Robin auch. Nur kurz. Dann lässt er sich von Opas Schoß gleiten. Er nimmt Opas Hand.


  „Steh mal auf“, sagt er.


  Opa steht auf. So stehen sie zusammen am Fenster, Robin und Opa. Sie schauen in den Nachthimmel. Der Stern steht strahlend hoch über dem weißen Garten.


  Robin zeigt auf den Stern und sagt:


  „Schau, Opa, der Stern da, der war es.“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragt Opa.


  Robin nickt. Er weiß es ganz sicher.


  Opa schaut sich den Stern noch mal genau an. Dann sagt er:


  „Jetzt, wo du es sagst... Ich glaube, du hast Recht.“


  „Ich weiß es ganz sicher“, sagt Robin.


  „Dann ist es so“, sagt Opa.


  Unten im Wohnzimmer beginnt Mama Klavier zu spielen.


  „Ich hoffe, dass es lange so kalt bleibt“, sagt Robin. „Wegen dem Schneemann?“, fragt Opa.


  „Ja“, sagt Robin, „aber auch wegen dir, Opa.“


  Opa guckt Robin an. Er begreift es nicht.


  „Guck, da“, sagt Robin, „da bei der Hecke.“


  Opa guckt. Jetzt sieht er es auch.


  Da liegen ein Abdruck-Robin und ein Abdruck-Opa tief im Schnee.


  „Wenn es lange so kalt bleibt, bist du noch immer bei mir“, sagt Robin. „Da im Schnee.“


  Opa nickt wieder.


  „Wenn du wieder in der großen Stadt bist“, sagt Robin, „kann ich dich immer noch sehen.“


  Opa nickt wieder.


  „Aber ich bleibe schon noch eine Weile hier“, sagt Opa dann. „Bis das alte Jahr zu Ende ist und bis das neue Jahr begonnen hat und dann noch ein paar Tage.“


  „Ich hoffe, dass es für immer so kalt bleibt“, sagt Robin.


  „Ich hoffe es auch“, sagt Opa. „Aber jetzt... musst du ins Bett!“


  „Nur noch ein bisschen gucken“, sagt Robin.


  Und das machen sie.


  Sie gucken zu dem Schneemann und den kahlen Bäumen, zu dem Abdruck-Robin und seinem Abdruck-Opa im Schnee, zum Mond und den Sternen in der großen, weiten Nacht und zu dem einen großen, hellen Stern, der mit seinem prächtigen Leuchten über alle Dinge scheint.
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  * In den Niederlanden wird Weihnachten erst am 1. Feiertag richtig gefeiert. Geschenke bringt bereits der Nikolaus. Zu Weihnachten gibt es traditionellerweise nur noch Kleinigkeiten.
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P i h
Wieso - weshalb - warum?

Robin im Kindergarten
von Sjoerd Kuyper

fest gebunden

128 Seiten, ab 4

In neuer Rechtschreibung

D bist kein Brummbir, sondern ein Wrumbir®, sagt
Papa.

+ Warum#*, fragt Robin.

Wil du stindig warum fragst. Warum, warum, weriom,
wrim, wrum .., sagt Papa.

Geschichten rzihlen, Schmusen mit Mama und Papa
und Spiclen mit Suse und Knor ist das Grofie. Aber im
Kindergarten gibt es auch jeden Tag spannende Dinge zu
erleben...

Neue Geschichten von Robin, der jevzt endlich grof
genug fir den Kindergarten ist, und von Suse und Knor
und den Rittern Validon und Bommerkraut.
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